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X. 


Ko. Am 4. Oktober war der Stier für die Bewohner kudehs, aber doch nur unter der Bedingung, daß er mit der 


von Dafit immer noch nicht abgeſandt, ein Beweis, daß der 
Abmarſch noch nicht erfolgen werde. Von allen Seiten 
liefen jetzt Beſchwerden ein, daß man von den Summen, 
welche der Sultan dem Reiſenden abgepreßt, nichts erhalten 
habe und deshalb der Karawane entgegentreten werde. 
Aber der Reiſende ließ ſich nicht einſchüchtern und erklärte, 
er werde nöthigenfalls allein, mit ſeiner Flagge umgürtet 
und nur einen Rumo — das Holzſtückchen, mit welchem 
die Somali ihre Zähne abreiben — in der Hand, den 
Marſch zu den Dafits antreten und wolle ſehen, ob die 
Somalis ihren Eid halten würden oder nicht. Wie eine 
Ironie fügte es ſich, daß gerade zu dieſer Zeit ein eingebo— 
928 Barde erſchien und auf dem Platze vor den Hütten 
e Reiſenden und des Sultans deſſen Lob und dann auch 
das des Reiſenden anſtimmte. Nöboil ließ ihn ungerührt 
ſingen, ſo lange er wollte; dem Sultan wurde es zu arg 
er ſandte zu dem Franzoſen und ließ ihn auffordern, dem 
Sänger durch ein Geſchenk den Mund zu ſtopfen, aber der 
Franzoſe blieb diesmal hartnäckig und Omar Juſſuf mußte 
den Ruhm ſeiner Ahnen ſelbſt bezahlen. 

Aber die ſchweren Sturzregen dauerten fort und nun 
rückte der Sultan ganz offen mit dem Vorſchlage heraus 
den Abmarſch noch um 14 Tage zu verſchieben. Revoil 
beſtand natürlich auf der ſofortigen Abreiſe; wieder begannen 
endloſe Verhandlungen, aber endlich ſiegte ſeine Beharrlich⸗ 
keit. Freilich mußte er die beiden Ballen Zeug für Ganane 
übernehmen und noch zwei weitere für den Chef der Geſſer— 


Globus XLIX. Nr. 13. 


Leiſtung ſeiner Eskorte bei der Ankunft in Ganane zufrieden 
ſei und daß die Geſſerkudehs ſchriftlich auf alle weiteren 
Anſprüche verzichteten. Das einzige Tröſtliche war, daß 
der Sultan ſowohl Eden Aſſeno, den Abgeſandten von 
Ganane, als auch die Ella, welche ſich der Eskorte an— 
ſchließen ſollten, in Gelidi zurück behielt. 

Nur die Lieblingsfrau des Sultans blieb den beiden 
Reiſenden immer gleich günſtig gefinnt; faſt täglich kam 
ſie, ihnen Nachricht zu bringen und ſie zu tröſten, und ſehr 
häufig nahm ſie Révoil mit in ihr Haus, wo ſich immer 
eine zahlreiche Geſellſchaft von Somali-Damen befand. 
Er hatte hier Gelegenheit, alle möglichen Kulturſtudien zu 
machen; die Frauen waren mit ihren häuslichen Arbeiten 
beſchäftigt, die eine kardätſchte Baumwolle, die andere ver— 
ſpann ſie, eine dritte ſtieß Kaffee, wieder eine andere 
verfertigte eine Kalebaſſe oder machte Butter, und zwei 
Sklavinnen drehten die Mühle, um den in einem Mörſer 
enthülſten Mais zu mahlen. (Mau vergleiche die Abbil⸗ 
dung.) Aber die Zuſammenkünfte hatten noch in einer 
anderen Beziehung großen Werth für den Reiſenden; von 
den Frauen erfuhr er ganz genau, was in den einzelnen 
Stämmen vorging und was die einflußreichſten Leute 
planten, und er bezahlte darum gern den Kaffee und den 
Honig, die zur Bewirthung nöthig waren. 

Endlich am 9. November konnte der Opferſtier ge— 
schlachtet werden; den Hammel hatte Omar Juſſuf längſt 
annektirt. Die Theilnehmer an der Karawane waren 
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ſämmtlich zum Gaſtmahle geladen, den Anderen wurden in 
das Blut getauchte Zweige ins Haus geſandt. Eine Ge— 
ſandtſchaft aus Bullo, einem etwa zwei Stunden von 
Gelidi am Wege gelegenen Dorfe, ſtörte die Feſtfreude mit 
der Erklärung, ihr Dorf, obſchon zu Gelidi gehörig, habe 
nichts von dem gezahlten Gelde erhalten und ſie würden 
der Karawane den Weg verſperren. Aber Omar Juſſuf 
erklärte ihnen von oben herab, daß er ihre Drohungen ver⸗ 
achte und unbekümmert durch das Feld hinter Belguri 
marſchiren werde, und die anweſenden Wadans und Gobrons 
fuhren auf und drohten, ſie allein würden 500 Bewaffnete 
aufbringen, die Handad ſollten ſich nur ganz ruhig halten. 
Das Mahl wurde gehalten, das Gebet geſprochen, am 
folgenden Tage ſollten die Theilnehmer ihren feierlichen 


Eid leiſten. Aber nun kamen die vom Abſchiedseſſen aus⸗ 
geſchloſſenen Gobrons und begannen Streit, und ſchließlich 
ſchien es zu einem allgemeinen Kampfe kommen zu ſollen. 

Wieder gelang es, die Streitenden zu beſchwichtigen, 
und am 13. November wurde endlich das Signal zum Ab— 
marſche gegeben. Die Kameele wurden herbeigetrieben, 
aber die beſten fehlten natürlich; der Hirte hatte ſie, entgegen 
dem ausdrücklichen Verbote, vermiethet und die Miether 
dachten nicht daran, ſie zurückzugeben. Die beiden Europäer 
waren allein, die in Mogduſchu gemietheten Leute weigerten 
ſich angeſichts der gefährlichen Situation zu kommen, auch 
Shuma erklärte, daß er nicht weiter als nach Ganane mit⸗ 
gehen werde. Um 10 Uhr iſt noch kein Kameel beladen, 
kein Mann von der Eskorte da. Umſonſt befiehlt und 
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droht Omar Juſſuf von ſeiner Hütte aus; Niemand gehorcht 
ihm, und ſchließlich wird der Aufbruch wieder um einen 
Tag hinausgeſchoben. Wieder erhoben ſich alle möglichen 
Anſtände, aber diesmal drang Révoil durch. Noch im 
letzten Augenblicke hatte Shuma, durch Osman Hadſchi 
eingeſchüchtert, feinen Dienſt aufgekündigt, aber merkwürdiger 
Weiſe den erhaltenen Vorſchuß zurückerſtattet. Auch ver⸗ 
ſchiedene Laſtthiere fehlten und der Sultan ſelbſt erklärte, 
er werde erſt am Abend nachkommen; nur die Wadan 
waren auf dem Platze und ſchwuren dem Reiſenden un⸗ 
bedingte Treue; dafür ſolle er ihnen nachher bei Said 
Bargaſch Verzeihung für die Ermordung des Hadſch Indi 
auswirken. Die Frauen klammerten ſich an ihn und wollten 
ihn zurückhalten, da er in ſein Verderben ziehe, aber mit 
einem fataliſtiſchen „Kok end Allah“ wies er fie zurück. 


Seine Flagge hatte er Niemand übergeben wollen, ſondern 
fie als Schärpe um den Leib gewickelt und Dolch und Re⸗ 
volver hineingeſteckt. Zehn Schüſſe raſch hinter einander 
aus ſeinem Gras⸗Gewehre gaben das Zeichen, dann ſetzten 
er und Julian ſich mit der Karawane in Bewegung, geleitet 
von dem gefälligen Araber Omar Kaſſadi. Es erweckte 
freilich kein beſonderes Vertrauen, daß Hadſchi Osman und 
Shibrail Muſa, die Nevoil zu feiner Ueberraſchung unter 
ſeiner Begleitung geſehen hatte, mit Oſtentation weggingen, 
als das Reiſegebet angeſtimmt wurde, aber ſein Entſchluß 
ſtand feſt. N 

Beim Gros der Karawane ſah er zu ſeiner Ueber— 
raſchung Ma di Nur, den wortbrüchigen ehemaligen Heizer, 
der, wie er erklärte, von Murdile gekommen war, um wieder 
in ſeine Dienſte zu treten. Sonſt waren es meiſt unbekannte 


Ein Nachmittag bei der Lieblingsfrau des Scheichs der Gobron. (Theilweiſe nach Photographien.) 
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Geſichter, unter ihnen viele Aböſch, aber nur auffallend 
wenig Somali. Im Ganzen waren es 95 Männer und 
22 Laſtthiere, die ſich nun in Marſch ſetzten, Rövoil mit 
Kompaß und Notizbuch in der Hand an der Spitze. Die 
beiden Dörfer der feindlichen Handad wurden nach einem 
zweiſtündigen Marſche erreicht und auf einem kleinen Um⸗ 
wege umgangen. Einige Kilometer weiter gelangte man 
an eine Stelle, die heute noch Lafo galla, „die Galla⸗ 
knochen“, heißt; ſie bezeichnet das Schlachtfeld, auf welchem 
die Galla Arruſi in ihrem Siegeslaufe gehemmt und von 
den Somali nach dem Nordweſten zurück getrieben wurden. 
Hier ſtieß Mude Juſſuf, der Bruder des Sultans, zu ihnen 
und übernahm das Kommando; er verſicherte nochmals, daß 
ſein Bruder in der Nacht nachkommen werde. 

Der Weg wurde nun immer beſchwerlicher. Beinahe 
5 ½ Stunden lang wand ſich die Karawane im Gänſemarſche 
durch ein Dickicht, wo die Dornen ihre Kleider zerriſſen, 
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während eine glühende Sonne unbarmherzig vom Himmel 
brannte. Es war unmöglich, die Ordnung aufrecht zu 
erhalten, trotzdem wurde ohne ernſtlichen Unfall die Lichtung 
von Belgab erreicht, wo am Rande einiger Regenlachen 
ein paar Beduinenfamilien mit ihren Heerden lagerten. 
Jeder eilte, ſeinen Durſt zu löſchen, dann wurde unter 
einer lichten Akaziengruppe das Lager aufgeſchlagen. Um⸗ 
ſonſt drang Révoil darauf, daß alle Waarenballen zu einem 
Walle um ſein Lager vereinigt würden; jeder Treiber lud 
ab, wo es ihm beliebte, und die Kameele zerſtreuten ſich 
und ſtillten ihren Hunger an den jungen Baumtrieben. 
Nun verlangte die Eskorte ihren Kaffee, aber umſonſt 
ſuchte man nach den beiden mitgenommenen Ballen; ſie 
waren verſchwunden mit dem Kameele, das ſie trug, und 
mit zwei Aböſch der Wadan, welche es führten. Leider 
befanden ſich auf dem Kameele auch die Arzneikiſte und 
eine Kiſte mit Waffen, ein Verluſt, den Revoil ſehr ſchwer 
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Révoil's Marſch von Mogduſchu über Gelidi nach Warmau. (Maßſtab 1: 100 000.) 


empfand. Auch von den Begleitern fehlten gegen 30, unter 
ihnen auch Madi Nur, und man ſollte bald erfahren, 
warum. 

Noch ſchimpften und klagten die Männer um den ge 
ſtohlenen Kaffee, da erſchallte aus dem Dickicht das 
gellende, trillernde Geſchrei, das die Frauen ausſtoßen, 
wenn Gefahr droht und die Krieger zu den Waffen greifen. 
Zwei Beduinenfrauen kamen auf die Karawane zugeſtürzt, 
aber noch ehe ſie dieſelbe erreichten, hatten die Somalis 
Lanze und Schild ergriffen, und die Alten, Abdi Abdikero 
und den Araber Omar Kaſſadi an der Spitze, ſchaarten ſich 
um die beiden Franzoſen, welche ſich natiirlich auch ſchuß⸗ 
fertig gemacht hatten. : 

Die Frauen meldeten, daß etwa 200 Somalis aus 
Gelidi unter Anführung der Häuptlinge von el⸗Rode 
heranrückten, um die Karawane anzugreifen. Im Nu waren 
die Kameele zuſammen getrieben, das Gepäck auf einen 
Haufen vereinigt und die Eskorte im Halbkreiſe darum 


aufgeſtellt; die beiden Franzoſen mit einigen Leuten nahmen 
ihre Stellung auf den Waarenballen, aber die Alten gingen 
zunächſt dem Feinde entgegen und verſuchten mit ihm zu 
unterhandeln. Mude Juſſuf benahm ſich dabei ſo ver— 
dächtig, daß Rävoil mit feinem Begleiter ſich etwas abſeits 
ſtellte mit der Drohung, Jeden niederzuſchießen, der das 
Gepäck anrühre. Doch ſollte es nicht zum Aeußerſten 
kommen. Die Leute von el⸗Rode waren beſonders deshalb 
beleidigt, weil der Sultan fie von der Eskorte ausgefchloffen 
hatte; ſie ließen darum mit ſich reden und ſtellten ſchließlich 
nur die Forderung, daß die Karawane auch 12 der Ihrigen 
als Begleiter mitnähme. Als dies angenommen wurde, 
zogen ſie ſich etwas zurück, blieben aber in der Nähe 
gelagert. 

Das erregte neues Bedenken, denn man mußte erwarten, 
daß die anderen Stämme von Gelidi, ſobald fie den Auf- 
bruch der Leute von el-Rode erfuhren, alsbald nacheilen 
würden, um ihre bei der Karawane befindlichen Angehörigen 
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zu ſchützen; dann wäre aber ein allgemeiner Kampf unver⸗ 
meidlich geweſen. Wohl oder übel entſchloß man ſich alſo, 
den Lagerplatz trotz der allgemeinen Ermattung und der 
ſpäten Stunde noch zu verlaſſen und weiter zu marſchiren; 
die Kameele werden ſo raſch wie möglich beladen und von 
Neuem dringt man auf einem kaum den Namen verdienen⸗ 
den Pfade in den Wald ein. Bald geht die Sonne unter 
und die Nacht bricht herein. Der Weg wird immer 
ſchlechter, die Dornen der Büſche reißen die Kleider vom 
Leibe und bohren ſich in das Fleiſch, alle Augenblicke kommt 
eine ſumpfige Lache, in deren Thonboden man bis an die 
Knie einſinkt. Die Laſtthiere weigern ſich, weiter zu gehen, 
auch die Menſchen können kaum mehr, aber die Führer 
drängen immer weiter, trotz der prächtigſten Lagerplätze, an 
denen man vorbei kommt, 
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gebliebenen Töpfe zankten ſich die einzelnen Clans, von 
denen jeder eine Kochgeſellſchaft für ſich bilden wollte. Auch 
die Aböſch wollten nicht mit den Sklaven zuſammen kochen 
und eſſen, kurzum, es entſtand ein ganz unbeſchreiblicher 
Wirrwarr. Mude Juſſuf ſaß mittlerweile ruhig auf ſeiner 
Matte, und ließ die Dinge gehen wie ſie wollten; zum 
Schluſſe nahm er dem Reiſenden noch ſein Bett und ſeine 
Decke ab, da er als Bruder des Sultans nicht, wie die 
Anderen, auf einer Matte auf dem Boden zu ſchlafen 
brauche. Revoil ftellte ihm vor, daß die Karawane ſolche 
Märſche nicht aushalten könne; er lächelte nur ironiſch und 

meinte, das ginge ihn nichts an. 
Endlich trat Ruhe ein, jeder bettete ſich, ſo gut er konnte, 
und auch die Reiſenden lagerten ſich auf ein paar Matten. 
Abdi, Omar Kaſſadi, Ha⸗ 


ſie wollen um jeden Preis 
Warman erreichen, wo 
Einwohner von Gelidi mit 
ihren Heerden lagern, und 
mit blutenden Füßen müſſen 
die Reiſenden ſich mit⸗ 
ſchleppen. 

4½½ Stunden dauerte 
der ſchauderhafte Marſch 
auf einem Gazellenpfade 
durch den nachtdunklen 
Wald; die Kameele legen 
ſich nieder und verweigern 
das Wiederaufſtehen, alles 
iſt auf den Tod erſchöpft, 
da wird endlich Warman 
erreicht. Die Kameele 
werfen ſich nieder und ſind 
ſelbſt zum Freſſen zu müde; 
die Ballen bleiben neben 
ihnen liegen, umſonſt be— 
müht fi) Révoil, fie in 
Ordnung zu bringen. Aber 
nun verlangte die Eskorte 
nach Nahrung. Rävoil 
hatte darauf gerechnet, daß 
man an allen Lagerſtellen 
Fleiſch, Durrah, Milch, 
Honig und Fett haben 
könne; er hatte darum nur 
für ſich zwei Ballen Reis 
und einen kleinen Ballen 
Zucker mitgenommen, die 
in Nothfällen dienen foll- 
ten. Aber die Eskorte hatte 
dieſe Leckerbiſſen gewittert 
und verlangte ſtürmiſch 
deren Herausgabe. Er legte die Frage dem Rathe der 
Alten vor; auch ſie ſtimmten dafür und die Ballen wurden 
geöffnet. Natürlich wollten die guten Leute von Warman 
ſich die Gelegenheit, umſonſt zu ſolchen Leckerbiſſen zu kom⸗ 
men, auch nicht entgehen laſſen; hätte nicht der getreue 
Araber Kaſſadi die Rolle eines Fouriers übernommen, fo 
wäre der ganze Vorrath bei der erſten Vertheilung darauf— 
gegangen. f 

Nun ſchrie man nach Kochgeſchirr. Nevoil hatte fein 
Beſtes gethan, um alle Bedürfniſſe zu befriedigen, zwei 
Kameele waren ausſchließlich mit Geſchirren beladen worden, 
aber du lieber Gott, wie hatten die Aeſte und Sträucher 
den Vorrath bei dem Nachtmarſche zugerichtet! Faſt nur 
Scherben waren noch vorhanden, und um die wenigen ganz 


Beduine, ſeine Kameele bewachend. 


med Ugan und Eden Aſſeno 
hatten die Wache bei ihnen 
übernommen, das Gebet 
wurde geſprochen, es wurde 
allmählich ſtill. Wie in 
Leintücher gehüllte Leichen 
lagen die Somalis am 
Boden, nur die Wächter 
bei den Kameelen ſtanden 
aufrecht auf ihre Lanzen 
geſtützt und ſummten ihre 
monotone Weiſe, welche 
die wiederkäuenden Kameele 
mit ihrem eigenthümlichen 
Grunzen begleiteten. Kein 
Schlaf kam in die Augen 
der Reiſenden. Wohl hatten 
ſie nun endlich Gelidi im 
Rücken, aber wie weit 
konnten ſie unter ſolchen 
Umſtänden kommen? Alle 
Wahrſcheinlichkeit ſprach 
dafür, daß die ganze Aus— 
rüſtung verloren gehen 
werde; aber würde man 
ſelbſt mit dieſem Opfer 
Ganane erreichen? Die 
Nacht wollte kein Ende 
nehmen; es war kalt und 
feucht und das ſchwache 
Feuer genügte nicht, die 
Frierenden zu erwärmen. 
Umſonſt wartete man auf 
Omar Juſſuf, der be⸗ 
ſtimmt verſprochen hatte, 
hier zur Karawane zu 
ſtoßen; ein paar Schüſſe, 
die man in der Entfernung hörte, weckten die Vermuthung, 
daß er auf einem anderen Wege direkt nach Dafit geritten 
ſei, aber ein paar Beduinen, die bei Tagesanbruch von dort 
kamen, zerſtörten dieſe Hoffnung und brachten auch ſonſt 
ſehr unbefriedigende Nachrichten. 5 

Dafit iſt ein Dorf wie Gelidi, und ebenſo aus ver⸗ 
ſchiedenen Clans zuſammengeſetzt. Seine Bewohner ſchienen 
in zwei Parteien geſpalten. Die einen, durch fanatiſche 
Predigten und geheime Einflüſſe aufgehetzt, wollten der 
Karawane unter allen Umſtänden den Durchmarſch wehren, 
die anderen ihn geſtatten, aber nur unter unmäßig harten 
Bedingungen. Die Alten hofften auf die Ankunft des 
Sultans, um Verhandlungen anzuknüpfen, aber er kam 
nicht. Es hätte ganz gut in ſeiner Macht geſtanden, die 
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Eine Karawane holt Waſſer bei Warman. (Zum Theil nach Photographien.) 
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Gegner zur Ruhe zu bringen, denn wenn die Dafit auch 
zweifellos die Macht hatten, den Weg zu ſperren, ſo durften 
ſie doch nicht wagen, das zu thun, denn die Gobron und 
Wadan konnten ihnen zur Vergeltung ebenſo gut den Weg 
nach Mogduſchu und den einträglichen Handel mit der 
Küſte ſperren. Aber Omar kam nicht, und ſo gingen vier 
der Aelteſten der Karawane nach Dafit, um die Verhand⸗ 
lungen einzuleiten. 

Jedenfalls mußte man ſich darauf richten, den ganzen 
Tag hier liegen zu bleiben, und Mude Juſſuf traf wenig⸗ 
ſtens einige Anſtalten, Ordnung in dem umgebenden Chaos 
zu ſchaffen und das Lager zu ſichern. Auch Rövoil ließ 
ſein Reiſezelt an der Stelle, wo er übernachtet hatte, auf⸗ 
ſchlagen, um ſich wenigſtens einigermaßen vor den Sonnen- 
ſtrahlen zu ſchützen und wartete bei einer Taſſe Thee den 
Augenblick ab, wo in dem benachbarten Mosr oder Bich- 
parke der Beduinen die Kühe gemolken würden. Seine 
Leute hatten ſich mittlerweile für ein paar Maß Reis 
von den Beduinen Kaffee eingetauſcht und gaben ſich 


ihrem gewohnten Genuſſe in der oben beſchriebenen 
Weiſe hin. 
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Warman iſt, wie Belgab, eine Lichtung in dem aus⸗ 
gedehnten Walde, welche eine vortreffliche Weide bietet. Die 
Vegetation, ohne gerade übermäßig üppig zu ſein, zeigte 
doch ſchon den wohlthätigen Einfluß der Regen; die Sträucher 
bedeckten ſich mit Blumen und die zerſtreuten, mit Lianen 
überwucherten Baumgruppen ſahen wie grüne Inſeln in 
einem Meere von Grün aus. Beduinen vom Stamme der 
Gares hockten gruppenweiſe herum und ſchienen in wichtige 
Berathungen vertieft. Der Moör lag ganz nahe an dem 
Lager der Karawane und die Reiſenden gingen hin, um 
ſich ſelbſt die Milch melken zu laſſen; fie hatten, an Kinzel— 
bach's Schickſal denkend, das ſchon in Gelidi immer gethan, 
um ſo mehr natürlich hier in der Wildniß. 

Unmittelbar neben dem Moore befand ſich ein großer 
Teich, der noch Waſſer führte, am Anfange der Regenzeit 
eine ſolche Seltenheit in dieſer Gegend, daß ſelbſt die Leute 
von Dafit kamen, um hier Waſſer zu holen. Von Frauen 
geleitet, zogen ganze Karawanen von Kameelen herbei, jedes 
mit vier großen Waſſergefäßen beladen, welche durch Körbe 
vor dem Zerbrechen geſchützt waren. Unſere Abbildung 
zeigt eine ſolche Waſſerkarawane. 


Die Samojeden. 
Von de Dobbeler. 
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Wenn im Frühjahr Menſchen, Vierfüßler und Vögel 
ihre Wanderung nach dem Norden, die Fiſche in der ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung ihre Wanderung vom Nördlichen 
Eismeere nach dem Süden antreten und in die Flüſſe ein⸗ 
dringen, wenn auf dieſen und auf den großen Landſeen das 
Eis verſchwindet, dann übergiebt der größte Theil der 
Jäger ſeine wenigen Renthiere einem Hirten, welcher ſie 
zu den Moosweiden im Norden führt und der Jäger ſelbſt 
ſiedelt ſich in der Nähe der Landſeen, hauptſächlich aber in 
der Nähe der Flüſſe an, um das Jägerleben mit dem des 
Fiſchers zu vertauſchen. Es beginnt damit die Zeit ihrer 
Ernte. Die Jagd allein kann ſie ſelten ernähren, ſondern 
die während des Sommers getrockneten oder ſpäter hart 
gefrorenen Fiſche müſſen die Vorräthe für den Winter 
bilden. Mit ihren Böten ſuchen fie geeignete Stellen zum 
Fiſchfange auf und ſtundenlang bis zu den Hüften im 
eiskalten Waſſer ſtehend, ftellen fie ihre Netze. Letztere 
werden von den Samojeden aus Baſt und anderem ihnen 
zu Gebote ſtehenden Materiale gemacht, häufiger aber, und 
ſobald es ihnen möglich iſt, verſchaffen ſie ſich durch Handel 
Hanfſchnüre. Die zu den Netzen nöthigen langen Seile 
und ſtarken Schnüre flechten ſie in den Flußniederungen 
immer aus Weiden mit großer Geſchicklichkeit; dieſelben 
ſind überall gleich ſtark und nicht die geringſte Unregel⸗ 
mäßigkeit iſt wahrzunehmen. 

Wenn auch von den Mücken gepeinigt, ſo haben die 
Samojeden im Sommer doch nicht mit Nahrungsſorgen zu 
kämpfen; die Flüſſe liefern reichlich Fiſche und auch das 
an denſelben befindliche Flugwild wird viel erlegt. 

Wenn im Herbſte das Eis die Flüſſe und Seen zu 
bedecken beginnt und einiger Schnee gefallen iſt, fo hört 
auch die Fiſcherei allmählich auf; der Samojede zieht ſeine 
Bböte ans Land, um fie an einem geeigneten Orte zu ver- 


wahren, oder er packt ſie, wie die übrigen Fiſchereigeräthe, 
auf einen Schlitten, um alles mit ſich zu nehmen. Alle 
im Winter nothwendigen Sachen, wie Winterbekleidung, 
Schlitten, Renthiergeſchirr, Bogen, Fallen ꝛc. werden repa⸗ 
rirt und in Stand geſetzt und die langſam aus dem Norden 
zurückkommenden Renthierheerden erwartet. Endlich er⸗ 
ſcheinen dieſe, gewöhnlich dann, wenn das Eis der Flüſſe 
ſicher iſt, und die Fiſcher können die ihnen gehörigen Thiere 
in Empfang nehmen. Aber es vergeht noch eine längere 
Zeit, ehe ſie ihre Zelte abnehmen, dieſelben, wie alle übrigen 
Sachen, auf Schlitten verpacken und nun je nachdem, wo 
und wie ihr Wohnort iſt, ſich einer dem anderen anſchließen, 
um in großen Karawanen dem Süden entgegen zu wandern, 
die dortigen Wälder aufzuſuchen und wieder ihrer Winter⸗ 
beſchäftigung, der Jagd, obzuliegen. Haben fie einen guten 
Fiſchfang und eine gute Jagd gehabt, ſo ſuchen ſie, wie die 
wohlhabenden Hirten, Obdorsk und Surgut oder andere, 
an der Renthiergrenze gelegene ruſſiſche Anſiedelungen auf, 
um gegen Fiſche und Felle Waaren einzutauſchen. Die 
Reiſen gehen gewöhnlich langſam; die Samojeden laſſen 
unterwegs da, wo fie viel Moos finden, ihre Renthiere 
weiden, welche, wie bekannt, während des ganzen Winters 
ihr Futter ſelbſt ſuchen, indem ſie mit ihren Klauen den 
Schnee fortſcharren und die darunter befindliche Renthier⸗ 
flechte freſſen. Außerdem wird während der Wanderung 
auch die Jagd nicht vergeſſen. . 

Aber nicht immer verlaufen die Dinge in der eben be⸗ 
ſchriebenen Weiſe; häufig, wenn der Fiſcher auf die Ankunft 
ſeiner Renthiere wartet, wird ihm die Nachricht zu Theil, 
daß ſie ſämmtlich einer Seuche erlegen ſind, ſein ganzes 
Vermögen verloren iſt. Nach einer ſolchen Nachricht wird 
er „ssjangau!“ ſagen, welches etwa „ſchade! wehe!“ be— 
deutet und ein eigenthümliches Schütteln oder Schaudern 
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feines Körpers folgen, ganz ähnlich dem, welches durch eine 
heftige Kälte erzeugt wird und auch von denſelben Lauten 
begleitet iſt. Weiter wird man aber keine Veränderung 
in ſeinem Geſichte wahrnehmen, keine Klagen von ihm 
hören. Er iſt von früher Jugend her an die Wechſelfälle 
gewöhnt, welche ſein Klima und ſein Leben mit ſich bringen 
und, wie er nicht dankt, wenigſtens nicht mit Worten, ſo 
klagt er auch nicht, bittet ſehr ſelten und bettelt nie. Hat 
er noch etwas von einigem Werthe in Fellen oder Fiſchen, 
ſo tauſcht er ſich dafür ein paar Renthiere ein und ſucht 
damit ſeinen Winteraufenthalt oder wenigſtens einen für 
die Jagd günſtigen Wald zu erreichen, oft aber muß er 
auch einen Dienſt bei Wohlhabenderen auffuchen. 

Die Lebensweiſe der Samojeden iſt außer der veränder⸗ 
ten Beſchäftigung im Winter und Sommer und während 
der Wanderungen dieſelbe. Sie eſſen am Tage gar nicht 
oder nur ſehr wenig, ſondern halten am Abend eine große 
Mahlzeit, welche aber, wenn reichlich Nahrungsmittel vor⸗ 
handen ſind, ein paar Stunden dauert. Die Männer 
gehen am Tage auf die Jagd oder zum Fiſchfange, oder 
haben mit ihren Renthieren zu thun. Die Frauen ſind 
immer im oder beim Zelte beſchäftigt, um die Kleider und 
das Zelt in Ordnung zu halten, Holz zu holen, die Fiſche 
zu trocknen und auf die Kinder zu achten. Die kleinſten 
Kinder, die Säuglinge, liegen in einer 70 em langen und 
in der Mitte etwa 40 em breiten, ovalen Wiege, welche 
einer hölzernen Schachtel ohne Deckel ähnlich ſieht. Die 
Ränder dieſer Wiege ſind etwa 13 om hoch; an denſelben 
iſt ein Bügel angebracht, welcher niedergelegt und in die 
Höhe gezogen werden kann, um die Wiege mit Pelz oder 
Tüchern zu bedecken und das Kind im Winter gegen Kälte, 
im Sommer gegen Mücken zu ſchützen. Im Sommer in 
Tücher oder Leder, im Winter in Pelz gewickelt, ein kleines 
Kiſſen unter dem Kopfe, liegen die Samojedenſäuglinge 
viele Stunden, oft den ganzen Tag in der Wiege, ohne ein 
einziges Mal herausgenommen zu werden. Damit ſie 
einigermaßen trocken liegen, wird in ihre Windeln zer— 
riebenes, altes, weiches (olmiges) Holz gelegt. Sehr früh 
müſſen ſich die Samojeden an Unannehmlichkeiten, Geduld 
und Ausdauer gewöhnen. Wenn nicht allzu ſtrenge Kälte 
herrſcht, werden die kleinen Kinder beim Abnehmen und 
Umbauen eines Zeltes halb bekleidet in den Schnee geſetzt. 
Sie ſchreien dann zwar, als wenn ſie am Spieße ſtäken, 
aber bevor das neue Zelt nicht fertig iſt, kümmert ſich 
Niemand um ſie. Wenn die Kinder anfangen zu gehen, 
bekommen ſie dieſelbe Kleidung, wie die Erwachſenen, ſie 
laufen ſpäter aus freiem Willen in den Schnee und wälzen 
ſich in demſelben ſtundenlang mit dem größten Behagen. 
Sobald wie möglich helfen fie den Eltern bei ihren Der 
ſchäftigungen. Ich ſah kleine, etwa ſechsjährige Kinder, 
welche ſchon verſuchten, Renthiere mit dem Laſſo einzufangen 
und jedesmal, wenn ſie warfen, der Länge nach auf den 
Schnee niederfielen. 

Die individuelle Ausbildung des Samojeden iſt nicht 
gering; er muß Zelte, Schlitten, Böte, Jagd⸗ und Fiſcherei⸗ 
geräthe verfertigen, er muß Hirt, Fiſcher und Jäger ſein 
und ſich die tauſenderlei Kunſtgriffe und Kenntniſſe an⸗ 
eignen, welche zu allem dieſem nothwendig ſind. Von 
Schulbildung iſt natürlich keine Rede; nur zwei Samojeden 
habe ich geſehen, welche Ruſſiſch leſen und ſchreiben können; 
wenige lernen durch den Umgang mit den Ruſſen Ruſſiſch 
zu ſprechen. Dieſes Volk hat außer der Erfahrung nur 
eine große Lehrerin, die ſtrenge, aber oft ſo ſchöne nordiſche 
Natur. Sie hat ſein Denken gebildet, ſie beſtimmt ſein 
Thun und Handeln, ſie ernährt ihn, aber ſie ſtraft auch 
hart und unerbittlich. 
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Der Himmel, welcher mit Sonne, Mond, Sternen, 
Kometen und dem Nordlichte in dieſer Zone jo oft auf das 
Großartigſte, Wunderbarſte und Herrlichſte ſtrahlt, der 
Himmel mit ſeinen Blitzen und dem Donner, machte den 
mächtigſten und tiefſten Eindruck auf die Samojeden und ſie 
halten daher den Himmel für den höchſten Gott. Weil er 
ihnen Licht und Wärme ſpendet, ſo iſt er auch ein guter 
Gott; groß und gut, und deshalb der beſte. Um ihm 
möglichſt nahe zu kommen, wird er beſonders auf heiligen 
Bergen verehrt, aber auch in ſchönen und ſchön gelegenen 
Wäldern. Auch das Waſſer, welches durch ſeine Kraft, 
Großartigkeit und Schönheit ſeinen Eindruck auf dieſes 
Volk nicht verfehlte und ihm die Fiſche ſpendet, wird an 
heiligen Flüſſen von ihm verehrt, beſonders da, wo heftige 
Stromwirbel ſind. Ueberhaupt an allen durch Schönheit 
oder anſprechende Lage ausgezeichneten Bergen, Wäldern, 
Flüſſen und Seen verehren fie entweder ihren höchſten Gott, 
den Himmel, oder wie an den Stromwirbeln, auch das 
Waſſer. Dieſes war ſo zutreffend, daß, wenn ich während 
der Reiſe dachte, dieſer Berg oder jener am See liegende 
Wald wird ſicher von den Samojeden als heiliger Berg, 
heiliger Wald betrachtet, ich es in der Regel beſtätigt fand. 
Ebenſo macht aber auch alles Eigenthümliche, Wunderbare, 
Abnorme in der Natur feinen Eindruck; eine plötzliche Ber- 
tiefung des Bodens, ein kreisrunder, mit einem regelmäßigen 
Walle umgebener See, eine Gegend, welche mit lauter 
kleinen Hügeln dicht beſäet ift und dergleichen mehr. Die— 
ſem Eindrucke des Seltſamen, Abnormen und dem jedem 
Menſchen innewohnenden Egoismus verdankt auch ſicher 
der Fetiſchdienſt feine Entſtehung. Während meiner Reife 
mit Renthieren nach Surgut ſah ich häufig kleine, ab- 
geſtorbene Bäumchen ohne Rinde und kleinere Zweige, 
welche durch Einfluß des Windes, Wetters und Bodens ſo 
abnorm gewachſen waren, daß ſie Kreuze, Armleuchter, 
Buchſtaben und andere ſchwer zu beſchreibende Figuren 
bildeten und zwar ſo eigenthümlicher Art, wie ich ſie nie 
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früher beobachtet habe. Wenn ich tagelang über die baum— 
loſen Schneeebenen gefahren war, nichts als Himmel und 
Schnee geſehen hatte, beſchäftigten dieſe Figuren meine 
Phantaſie aufs Lebhafteſte. 

So mag es auch in früherer Zeit dem Samojeden er- 
gangen ſein. Wenn der in Farbenpracht leuchtende Himmel, 
das wirbelnde Waſſer ſchon einen ſolchen Eindruck auf ihn 
gemacht hatte, daß er zu verehren und anzubeten begann, 
ſo kann auch die abnorme, wunderbare Figur, welche ein 
alleinſtehendes verkrüppeltes Bäumchen bietet, eine ſeltſame 
Figur, welche einzig und allein daſteht und grundverſchieden 
von den unzähligen normal gewachſenen Bäumen tft, fo 
kann auch dieſe leicht auf das Gemüth des Naturmenſchen 
wirken. Der Egoismus beſtimmt ihn, dieſe Figur allein 
zu behalten, im Walde zu verſtecken und allein zu verehren. 
Später wird eine ſolche Sache zum Bedürfniſſe und zur 
Gewohnheit, und findet er keine geeignete Figur, ſo ſchneidet 
= ſchnitzt er ſie ſelbſt; jeder Samojede hat einen ſolchen 

etiſch. 

Wenn im Sommer die ungeheuren Sümpfe des nörd⸗ 
lichen Sibiriens Milliarden und abermals Milliarden von 
Mücken gebären, welche in Gemeinſchaft mit anderen In⸗ 
ſekten Menſchen und Thiere aufs Furchtbarſte quälen, wenn 
dieſen Sümpfen die Keime anſteckender Krankheiten, der 
Epidemien und Seuchen entſteigen, denen die Samojeden 
ſelbſt und ihr werthvollſtes Gut, die Renthiere, letztere oft 
zu Tauſenden, erliegen, ſo muß im Sumpfe dasjenige ſein, 
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was den Samojeden feindlich entgegentritt, von den Sümpfen 
aus die ganze Erde durchdringt und Allem, was darauf iſt, 
ſchadet. Aber die Erde ſpendet auch viel, ſie giebt ihnen 
das Moos für die Renthiere, das Holz für ihre Zelte, 
Schlitten, Böte, Bogen und Pfeile und deshalb ift in ihrer 
Vorſtellung Erde und Teufel nicht ſo mit einander verwebt 
wie Himmel und Gott. In ihrer Sprache heißt Himmel 
numm und Gott numm; die Erde heißt ja, aber der 
Teufel schsüdebü oder müleka. Der Teufel der Samo⸗ 
jeden iſt auch kein vollkommener Teufel, denn er iſt nach 
ihrer Vorſtellung verſöhnlich. 

Derjenige, welcher hauptſächlich mir über Religion und 
Sprache Aufſchluß geben mußte, war ein alter Mann, 
deſſen Vater zwar Oſtjake, deſſen Mutter aber Samojedin 
geweſen war, und welcher ſelbſt während ſeines ganzen 
Lebens unter den Samojeden wohnte. Er war zwar dem 
Namen nach Chriſt, innerlich aber noch vollkommen Heide. 
Er war mit einer aus zwei Oſtjakenfürſtinnen, zwei Oſt⸗ 
jaken, zwei Samojeden und zwei Läpinen beſtehenden 
Deputation in Omsk geweſen, als ſich der damalige Groß- 
fürſt und Thronfolger von Rußland dort aufhielt, und hatte 
als ſamojediſcher Dolmetſcher fungirt. Sein heidniſcher 
Name war Woſſakotze, ſein ruſſiſcher Name Iwan. Es 
wurde mir von Allen verſichert, daß er einer derjenigen 
wäre, welche ſich am beſten zu meinen Zwecken eigneten. 
Ich gebe das mir von ihm Geſagte im Folgenden wort⸗ 
getreu wieder. 

Die heidniſche Religion der Samojeden und Oſtjaken 
hat viel Aehnlichkeit; erſtere ſind noch Heiden, während die 
letzteren, wenigſtens äußerlich, faſt alle Chriſten ſind. Die 
Samojeden glauben an einen höchſten Gott, den Himmel; 
dieſer iſt gut und thut ihnen deshalb kein Leid. Eine 
Perſon denken ſie ſich nicht im Himmel, ſondern Gott iſt 
der Himmel und der Himmel iſt Gott; daher auch der 
Name numm für Gott und Himmel. Er wird beſonders 
auf heiligen Bergen, deren es eine größere Anzahl giebt, 
verehrt. Jedesmal, wenn ſie nach einer langen Reiſe einen 
ſolchen Berg betreten, ſchlachten ſie auf demſelben ein Ren⸗ 
thier, verzehren es und hängen den Renthierkopf an einem 
dort befindlichen Baume auf, oder an einem in die Erde 
geſteckten Stocke, oder legen ihn einfach auf die Erde nieder; 
der Wohlhabende ſchlachtet ſein beſtes, der Arme oft ſein 
einziges Renthier. Ebenfalls wird der erſte gute Fiſch 
beim Beginne der Fiſcherei im Frühjahr auf dieſen Bergen 
verzehrt, und der Fiſchkopf wie der Renthierkopf dem höch⸗ 
ſten Gott, dem Himmel, geweiht. Einige dieſer Berge 
dürfen Frauen nicht betreten. 

Die Samojeden verehren dieſen Gott überhaupt jedes⸗ 
mal, wenn ein Renthier geſchlachtet wird, wo ſie ſich auch 
befinden. Sie ſehen dabei alle zum Himmel hinauf; vor dem 
Schlachten ſagen ſie: „Gott, wir haben es hergeführt;“ 
wenn ſie die Schlinge umgelegt haben: „Siehſt du auch, 
Gott, was wir thun?“ während des Tödtens rufen ſie: 
„oooooohohoho“ oder „unuunuhuhuhu“ in eigenthümlicher 
Weiſe; wenn ſie das Renthier getödtet haben, ſagen ſie: 
„Gott, nimm dieſes!“ 

Ferner verehren ſie Gott dadurch, daß ſie Gutes thun; 
wenn ein Reicher dem Armen ein Renthier ſchenkt, ſo hilft 
er damit Gott und Gott wird ihm wieder helfen. Sie 
verehren auch, wie ſchon erwähnt, das Waſſer. Ein Strom⸗ 
wirbel iſt von den Samojeden beſonders beſucht, in der 
Nähe deſſelben befindet ſich ein Kaſten, in welchen ſchöne 
Felle und andere Koſtbarkeiten gelegt werden. Sie ſchlach⸗ 
ten auch hier Renthiere, laſſen das Blut derſelben in den 
Fluß laufen und bitten für ſich und für andere, welche viel 
auf dem Waſſer fahren, daß ihnen dieſes kein Leid zufüge. 

Globus XIIX. Nr. 13. n 


und hat dann einen dumpfen, aber 
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Wenn fi auf einem Berge oder in einem Walde auf- 
fallende Vertiefungen des Bodens finden, ſo ſagen die 
Samojeden, daß dort ein Gott geboren fein müſſe. An 
einem ſolchen Orte ſchlachten fie beſonders viel Renthiere 
und legen die Köpfe dort nieder, ſo daß oft 10 Fuß hohe 
Hügel von Renthierköpfen entſtehen. e 

Wenn ein wohlhabender Samojede in die Nähe einer 
chriſtlichen Kirche kommt, ſo weiht er auch dieſer ein weißes 
Renthier, ſchöne Felle oder Geld. i 

Der Teufel der Samojeden befindet ſich in der Erde, 
beſonders in Sümpfen. Sie ſagen: „Gott, der Himmel, 
wird uns kein Leid zufügen; wir ſind aber an die Erde 
gebunden und werden vom Teufel beläſtigt.“ Auch für 
ihn ſind Orte beſtimmt, wo er Opfer erhält; in der Nähe 
von Sümpfen, dort, wo viele kleine Hügel neben einander 
liegen, und an anderen auffallenden Orten. Ich ſah einen 
Teufelsaltar inmitten einer Gegend, welche viele Meilen weit 
mit etwa zimmerhohen Hügeln bedeckt war. Dieſer Altar 
beſtand aus einem über 2 ½ m hohen Pfoſten, auf welchem 
ein 2 m langer Balken horizontal lag; der letztere war mit 
etwa 20 em langen Holzzacken, Zähnen ähnlich, ver- 
ehen. 
5 Der Teufel erhält von den Samojeden Opfer, damit 
er ihnen kein Leid zufügt. Beim Schlachten der Renthiere 
erhält er das Blut; wenn dieſes auf die Erde fließt, ſo 
ſagen ſie zum Teufel: „Trink das Blut, aber beläſtige uns 
nicht“ Wenn Epidemien, wie die Pocken, unter den 
Samojeden herrſchen, ſo ſchlachten ſie ſo viel Renthiere wie 
möglich, legen dieſelben mit Haut und Haar auf die Erde 
und ſagen zum Teufel: „Hier, nimm Alles, aber verſchone 
uns fernerhin.“ f i 

Der Fetiſchdienſt beſteht darin, daß jeder Samojede 
entweder auf einem Berge oder häufiger in einem Walde 
ſeinen Götzen hat. Es iſt dieſes ein einfacher Stock, auf 
welchem ein Geſicht roh geſchnitzt iſt. Dieſem Fetiſch 
bringen ſie alle möglichen Sachen, beſonders gern Silber- 
geld; ſie ſchlachten auch für ihn ein Renthier, beſtreichen 
ihn 11 dem Blute deſſelben und ſetzen ein Gefäß mit 

leiſch vor ihm auf den Boden. au 
F Die Biete 51 Samojeden, von ihnen ſelbſt Tadibi, 
von den Ruſſen Schamanen genannt, haben wohl nicht 
den bedeutenden Einfluß, welcher ihnen zugeſchrieben wird. 
Sie gehören in der Regel den ärmeren Klaſſen an, ſind 
ſelbſt Jäger und Fiſcher, aber oft kluge Menſchen, welche 
ihr Volk genau kennen. Der Schamane muß immer eine 
Trommel (pönser) beſitzen; dieſelbe hat entweder eine kreis⸗ 
runde oder ovale Form, iſt flach und von verſchiedener, oft 
beträchtlicher Größe. Das Trommelfell beſteht meiſtens 
aus Renthierhaut, welche ſtraff über den 7 bis 9 om hohen 
Rahmen geſpannt iſt, an letzterem ſind zwei ſich kreuzende 
Stäbe locker angebracht. An dieſen Stäben wird die 
Trommel mit der linken Hand gehalten, während mit der 
rechten Hand der Trommelſtock geführt wird. Letzterer iſt 
mäßig lang und mit kurzhaarigem Felle überzogen. er 
Trommel muß vor dem Gebrauche etwas erwärmt wer en 
ſtarken und betäuben⸗ 
den Ton. f 

Sind Abends ſpät mehrere Samojeden, verſammelt und 
iſt ein Schamane unter ihnen, ſo wird dieſem geſagt, er 
möge Gott bitten, ihnen Gutes zu verleihen. Dann beginnt 
der Schamane zu trommeln und in eigenthümlicher Weiſe 
zu ſingen; in ſeinen Geſang ſtimmen auch die übrigen 
Samofeden mehr oder weniger ein. Der Schamane ver⸗ 
beugt ſich hin und wieder vor jedem einzelnen der Anweſen⸗ 
den, um anzudeuten, daß er für ſie bittet, und verſetzt ſich 
und die Zuhörer in fieberhafte Aufregung. Während des 
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Trommelns tritt der Schamane mit Gott in Verbindung 
und ſpricht mit ihm. Gott ſagt dann gewöhnlich, die 
Samojeden möchten ihm Renthiere, Fiſche oder andere 
Dinge weihen; wenn ſie dieſem Gebote nachkämen, ſo 
würden ſie mit ihren Renthieren Glück haben, ihnen eine 
gute Jagd, ein guter Fiſchfang und andere Annehmlichkeiten 
zu Theil werden. 5 e 

Ob der Schamane immer ein Betrüger iſt, möchte ich 
bezweifeln; wenn man weiß, wie demſelben während des 
Trommelns der Schweiß aus allen Poren dringt, in welche 
fieberhafte Aufregung er ſich ſelbſt verſetzt, und geſehen hat, 
wie elend und angegriffen er in den Tagen nach einem 
ſolchen Gottesdienſte iſt, ſo iſt die Annahme wohl nicht 
unberechtigt, daß er ſelbſt glaubt, mit Gott in Verbindung 
zu treten und ſich ſelbſt einbildet, Worte von ihm zu hören. 
Wenn man nicht hochmüthig auf dieſe armen Heiden herab⸗ 
ſehen, ſondern etwas in ihre Denkungsweiſe eingehen will, 
jo muß man eingeſtehen, daß man durch ein ſolches Trom⸗ 
meln und Singen ſelbſt aufgeregt werden kann. 

Bemerkt habe ich ſchon, wie die in der Schneeebene 
alleinſtehenden wunderbaren Figuren, welche abnorm ge⸗ 
wachſene Bäume gebildet hatten, meine Phantaſie beſchäf⸗ 
tigten; ebenſo kann ich den Eindruck nicht vergeſſen, welchen 
der Teufelsaltar auf mich machte. In einem civiliſirten 
Lande würde ich dieſe paar kunſtlos an einander gefügten 
Hölzer für einen wunderlichen Wegweiſer gehalten, ihn 
geſehen und wieder vergeſſen haben. Hier aber, nachdem 
ich auf meinem Wege wochenlang nichts von Menſchenhand 
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Geſchaffenes getroffen hatte, machte der inmitten ſchnee⸗ 
bedeckter Hügel ſtehende, am Fuße mit Blut beſtrichene 
Teufelsaltar vielleicht ähnliche Gefühle in mir rege, wie 
in dem rohen heidniſchen Samojeden, wenigſtens die des 
Grauens; ich ſah nur Zähne, nicht kunſtloſe Holzzacken, 
um ſo auffallender, weil mir vorher nichts von dieſer 
Teufelsſtätte geſagt worden war. Einen ähnlichen Ein⸗ 
druck hatte ſie auf meinen Dolmetſcher gemacht. 

Die Kultur Europas, Griechenland, Italien und einen 
Theil der angrenzenden Länder ausgenommen, iſt noch ſehr 
jung. Nach dem nordweſtlichen Deutſchland kam das 
Chriſtenthum vor etwa 1000 Jahren, im Norden und 
beſonders im Oſten verbreitete es ſich noch viel fpäter. 
Mit und durch das Chriſtenthum entwickelte ſich dann lang⸗ 
ſam die Kultur. Man weiß, wie lange noch dieſe Völker 
im Geheimen heidniſchen Gebräuchen huldigten, wie ſchwer 
es der chriſtlichen Kirche war, dieſelben allmählich auszu⸗ 
rotten und wie bis auf den heutigen Tag, wenigſtens beim 
Landvolke vieler Gegenden, noch Anklänge daran zu finden 
ſind. Die alten Sachſen im Norden Deutſchlands hielten 
in ihren heiligen Wäldern ihren Gottesdienſt ebenſo mit 
der Trommel, wie heute die Samojeden. 600 bis 1000 
Jahre gehörten unſere Voreltern dem Chriſtenthume an, 
aber wie viele Tauſende von Jahren mögen ſie einem 
Heidenthume angehört haben, ähnlich dem der Samojeden. 
Es mag in den jungen Kulturvölkern noch viel zum Heiden⸗ 
thume Disponirendes liegen, welches beim Alleinſein in 
großen Wildniſſen zum Bewußtſein kommt. 


Si Adji panurat und Si Adji pamaſa. 
Ein Batakſches Märchen. 
Von W. Ködding. 


Vorbemerkung. Die Bataks auf Sumatra, ein kräf⸗ 
tiger Volksſtamm, unter dem die Rheiniſche Miſſtonsgeſell— 
ſchaft ſeit 1861 eine ſegensreiche Miſſionsarbeit unterhält, 
gehören weder zu den rohen Naturvölkern, noch zu den 
ſogenannten heidniſchen Kulturvölkern; ſie nehmen etwa 
eine Mittelſtellung ein. Ihre Kultur iſt Hinduiſchen 
Urſprunges und iſt vor Jahrhunderten zu ihnen gekommen. 
Vieles ſpricht dafür, daß ehedem Kultur und politiſches 
Leben bei ihnen auf einer höheren Stufe geſtanden haben, 
als ſie gegenwärtig ſtehen. Ein gewiß nicht zu unter⸗ 
ſchätzendes Kulturelement iſt ihre eigenartige Schrift und 
Litteratur, obſchon die letztere ſehr arm iſt und ſich auf 
Zauberbücher, auf Baumbaſt geſchrieben, beſchränkt. Zu 
brieflichem Verkehre bedient man ſich eines Stückes Bambu, 
in deſſen feine weiche Rinde die Buchſtaben mit einem 
eiſernen Griffel oder ſpitzen Meſſer eingegraben werden. 
Auch die ſo ſehr beliebten Erzählungen, Märchen, Fabeln, 
auch längere Räthſel, findet man oft auf Bambuſtangen, 
bis zu 15 Fuß lang und mehr, eingegraben. Ein ſolches 
Märchen iſt auch das unten folgende. Obſchon es ein 
Märchen iſt und zwar ein ſolches, das ſeinem Kerne nach 
in früher Zeit aus der Fremde zu den Bataks gekommen 
ſein muß, ſo ſteht es doch auf dem Boden des Volkslebens 
oder beſſer, es iſt ſo in daſſelbe eingehüllt, daß es uns einen 


J. 


Blick in das Leben, Fühlen und Denken dieſes Volkes ge⸗ 
ſtattet und daher auch wohl ethnographiſches Intereſſe hat. 
Wo es der Text bedarf, werden kurze Fußnoten Erläute⸗ 
rung geben. 


Zu alten Zeiten, erzählt die Sage, lebte ein Mann, 
Radja Somongga, der hatte zwei Söhne: Si Adji panurat 
= Fürſt Schreiber) und Si Adji pamaſa (— Fürſt Leſer). 
Eines Tages ſprach der Vater zu ſeinem Aelteſten: „Gehe 
hin, mein Sohn, nimm (kaufe) dir eine Frau, denn deine 
Mutter und ich — wir werden beide alt.“ „Ach“, ant⸗ 
wortete der, „ich mag noch nicht heirathen, laß zuerſt meinen 
jüngeren Bruder heirathen.“ So wandte ſich der Vater 
zu dem Jüngſten: „Nun Väterchen ), ſprich, wollteſt du 
wohl zuerſt eine Frau nehmen?“ „Wie, Vater, iſts nicht 
gegen alle Sitte, daß der Jüngere vor dem Aelteren hei⸗ 
rathet?“ meinte dieſer. „Nicht doch, Väterchen, es iſt nichts 
Unerlaubtes dabei, wenn ihr beide einig ſeid.“ — Darauf⸗ 
hin machte Si Adji pamaſa unter Paukenſchlag auf der 
Dorfſtraße bekannt: „Ihr alle, Männer dieſes Dorfes! 


1) Zärtliche Anſprache der Eltern an ihre Söhne; „Mütter⸗ 
chen“ an ihre Süchte ch Großeltern reden ihre Enkel an mit 
Großväterchen und Großmütterchen. Uebrigens bedienen ſich 
auch Fremde dieſer Anſprachen unter einander. 
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daß euer keiner etwas Anderes vornehme für Morgen; wir 
wollen Morgen auf die Brautſchau zu meinem Oheim !) 
in das Dorf Sonnenaufgang, ihr alle ſollt mich begleiten!“ 
Am folgenden Morgen ließ er durch ſeine Knechte Reis 
kochen, einen Büffel ſchlachten und dann die Männer ſeines 
Dorfes zuſammenrufen. Nach dem Mahle ſprach er: „Nun, 
ihr liebe Herren, ich habe euch zu mir geladen, damit wir 
jetzt aufbrechen zur Brautwerbung. Keiner von euch laſſe 
ſein Gewehr dahinten.“ — So brachen ſie alſo auf. Allen 
vorauf ſchritt der Brautwerber, Si Adji pamaſa, in gravi⸗ 
tätiſcher Haltung, die Arme zierlich ſchlenkernd. Als ſie 
nicht mehr fern vom Ziele waren, machten ſie Halt, zu 
ruhen und Betel zu nehmen. Si Adji pamaſa aber ſchmückte 
ſich mit Beinkleidern, die mit Goldborden beſetzt waren, 
mit einem feinen, geblümten Gürtel zum Einſtecken des 
Schwertes, mit dem Dolche Djangga ure ?), der da klingt 
beim Einſtecken und Ausziehen, mit einem Obergewande 
und Kopftuche aus feinem Stoffe. Nun ließ er die Ge- 
wehre losbrennen: Rupp, rapp, knallte es, wie beim 
Brennen des gekappten Bambu auf dem Acker ). Da 
kamen die Bewohner des Dorfes Sonnenaufgang in Bewe⸗ 
gung; ſie meinten, es zöge ein Feind heran, ihr Dorf zu 
beſtürmen. Bald aber erkannten fie Si Adji pamaſa. 
„O, mein Herr Adji pamaſa, weshalb kommſt du in ſolchem 
Aufzuge?“ fragte ein Dorfälteſter. „Ich komme, mein 
Herr,“ antwortete dieſer, „meinen Onkel zu beſuchen; ich 
möchte mir ſeine Tochter zum Weibe nehmen.“ Alſo gingen 
ſie ins Dorf hinein und traten in das Haus des Häuptlings 
Uſuman. „Nun wohl, Adji pamaſa, was iſts, daß dich 
herführt? ihr kommt in großer Zahl, ſehe ich.“ „Nichts 
anderes, lieber Onkel, als mir deine Gunſt zu erbitten. 
Unſere Mutter wird alt und da hat ſie mir aufgetragen 
dich zu beſuchen; du würdeſt mir wohl deine Tochter geben, 
meinte fie.“ „Wenn dem ſo iſt, dann gieb nur Fleiſch zum 
Mahle, damit wir die Sache fertig machen.“ So ſprach 
Radja Uſuman. Alſo gab Si Adji pamafa ſeinem Oheim 
Fleiſch zum Mahle im Werthe von zwei Dollar und ward 
mit ihm einig über den zu zahlenden Brautpreis. Einen 


Theil deſſelben legte er in Gold in feines Oheims Hand, 


zum Zeichen, daß deſſen Tochter ſeine Braut ſei. Dann 
wurde ein für die Heimholung der Braut günſtiger Tag 
geſucht und ward der ſiebente Tag als gut befunden. Si 
Adji pamaſa machte nun in zwei Schnüre je ſieben Knoten; 
eine derſelben gab er ſeinem Oheim, die andere behielt er 
180 7 und kehrte dann mit ſeinen Leuten in ſein Dorf 
zurück. 

Als nun die Knoten der Schnur bis auf einen gelöſt 
waren, der beſtimmte Tag alſo nahe gerückt war, ſchlug 
Si Adji pamaſa die Pauke auf der Dorfſtraße und rief: 
»Ihr alle, Dorfgenoſſen, daß morgen Niemand ſonſt aus⸗ 
gehe, der Termin iſt gekommen, da wir nach meines Oheims 
Dorf müſſen.“ Am anderen Morgen ließ er durch ſeine 
Mägde Reis kochen, ſchlachtete einen Büffel und lud alle 
Männer des Dorfes zum Eifen. Nach dem Eſſen frug der 
Dorfälteſte: „Was iſt die Urſache, daß du uns ein Mahl 
mit Fleiſch bereiteſt?“ „Nichts, als daß ich jetzt gehe und 
ihr mir folgen möget zum Dorfe meines Oheims , ... 
Nachdem ſie nun etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, 


1) Alle Heirathen mit Frauen deſſelben Stammes find 
verpönt. Die Verbindung des Sohnes der Schweſter mit der 
Tochter des Bruders iſt am erwünſchteſten. Der Oheim hier 
iſt alſo Mutters Bruder. 

2) Ein gewiſſer Dolch von ſchlängelnder Form. 

3) Beim Verbrennen des Gehölzes auf einem neu begonne⸗ 
nen Acker verurſacht die Hitze das Zerplatzen der Bambuglieder, 
welches ein lebhaftes Geknatter hervorruft. 


7555 Erdenwelt; banua toru, die Unterwelt. 
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kam ihnen ein Bote entgegen: „O mein Fürſt Adji 
pamaſa, kehre um: die Tochter des Fürſten, deine Braut — 
iſt todt!“ Alſo kehrten ſie um, der Bräutigam ſchweren 
Herzens. Nach einiger Zeit ging letzterer abermals in 
ſeines Oheims Dorf und bat den Dorfälteſten: „Gieb mir 
deine Tochter, ich bin ſehr beſchämt, ſo leer aus eurem 
Dorfe zurückgekehrt zu ſein.“ „Warum ſollte ich ſie dir 
nicht geben, mein Herr?“ antwortete der. Alſo aßen ſie 
Fleiſch, beſtimmten den Brautpreis und ſuchten einen gün⸗ 
ſtigen Tag, der wiederum auf den ſiebenten fiel. Es ging 
Alles wie zum erſten Male. Auch jetzt kam ihnen, als ſie 
die Braut holen wollten, der Bote entgegen: „Kehret um, 
ſie iſt todt, die ihr holen wollt.“ So gings zu ſieben 
Malen, nimmer kams zur Hochzeit. Da redete Si Adji 
pamaſa mit ſeinem älteren Bruder: „Du, o Bruder, 
heirathe du zuerſt. Mir iſts nun ſo ergangen, das iſt, 
ſcheints, mein Loos. Vielleicht gehts beſſer, wenn du hei⸗ 
ratheſt.“ Alſo ging Si Adji panurat auf die Brautſuche, 
aber zur Hochzeit kams nicht; kurz vor derſelben ſtarb die 
Braut, zu ſieben Malen. „Das iſt nun ſo unſer Schickſal, 
Brüderchen; was mag die Urſache davon ſein?“ ſo ſprach 
der Aeltere zum Jüngeren. „Laß uns,“ ſprach der, „erft 
den Zauberprieſter 1) holen und die Prophetin !) fragen, 
damit ſie uns ſagen, worinnen wir gefehlt haben.“ „Gut, 
jo gehe und hole die Prophetin, daß wir fie ihr Orakel ) 
befragen und unſer Schickſal erkunden laſſen.“ Als nun 
die Prophetin zur Stelle war, ließ ſie ſich vernehmen: 
„Aus welcher Urſache, Adji panurat, Haft du mich durch 
deinen jüngeren Bruder holen laſſen?“ „O Mütterchen, 
große Prophetin, damit du möchteſt dein Orakel befragen.“ 
„Nun gut, Väterchen, aber ich kann nicht fragen ohne 
Muſik.“ „So machen wir Paukenmuſik!“ ſprach jener. 
So ſpielte alſo die Muſik. Da tanzte die Prophetin ihre 
eigene Weiſe; ſie bewegte ihre Arme auf ihre eigene Art: 
ſie neigte ſich zur Rechten — die Menge neigte ſich; ſie 
neigte ſich zur Linken — die Menge ebenſo; ſie neigte ſich 
vornüber — die Menge folgte ihr; ſie bog ſich rückwärts 
über — die Menge ebenſo: ſo hinreißend war ihr Tanz. 
Dann wurde ihr Tanz hüpfend und trippelnd, wie wenn 
man mit Palmweine im Büffelhorne ) tanzt. Da fuhr 
in ſie ein ihr Orakel, die Offenbarerin des Verborgenen, 
und ließ ſich vernehmen: „Was iſts, ihr Menſchenkinder, 
daß ihr mich heibeiruft und mich einfahren laßt in meine 
Gefährtin, die mich trägt?“ „O Fürſtentochter, daß wir 
dich hergerufen, das iſts: daß du uns offenbaren möchteſt 
das Schickſal von Si Adji panurat und Si Adji pamaſa; 
daß du uns offenbaren möchteſt, was wir gefehlet haben 
nach der Meinung unſeres Gottes, der da in Alles das 
rechte Maß bringt, der entſtehen läſſet und ſchaffet, der da 
ſegnet, der das Haupt rundet und den Schädel wölbt, der 
die Augen öffnet und das Ohr bohrt, der den Mund ſpaltet 
und die Kehle höhlt, der das Herz zuſammenballt und die 
Leber ausbreitet, der die Eingeweide in einander flicht und 
die Finger, die zehn, trennt, der uns Menſchen in dieſe 
Mittelwelt ) ſendet. Ach, frage doch auch unſere Groß⸗ 


1) In ſchwierigen Lagen, wie hier, erholt man ſich Raths 
bei den Seiten Der Zauberpriaſter Datu, erſieht aus Zeichen, 
welcherlei Opfer zu bringen, wie man ſich dabei zu verhalten, 
an wen man ſich etwa zu wenden habe 5 

Die Prophetin, Sibafo, ift eine Perſon, die einem gewiſſen 
Geiſte oder überirdiſchen Weſen, djudjungan, wofür ich 
„Orakel“ geſetzt — als Medium dient. Das Uebrige ergiebt 
ſich aus dem Texte. Er 

2) Wie der Jauberprieſter bei einigen Opfern zu thun pflegt. 

8) Die Welt beſteht aus drei Stockwerken: banua gind- 
jang — Ober- oder Himmelswelt; banua tonga, die Mittel⸗ 
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väter (deren Geiſter) nach dem, was fie zu eſſen begehren; 
frage auch unſere eigenen ) Geiſter, damit ich ihnen gebe, 
was fie verlangen.“ So antwortete Si Adji panurat. 
Darauf die Prophetin: „Gut, Väterchen, bringe zuvor ein 
Santi )-⸗Opfer: ein Hühnerei, Sirih, Zahnſchwärze (eine 
Holzkohle) mit Oel, eine Blume, Reis mit Curcuma.“ 
Nachdem fie das Geforderte erhalten, rief fie: „O ihr 
Väterchen, Muſikanten (Paukenſchläger), macht nun Offen⸗ 
barungsmuſik, damit ich erfrage bei unſeren Herren, den 
heiligen Göttern; damit ich erforſche beim Geiſte unſeres 
großen Feſtgebers, was ſie begehren, damit wirs willen. 
O ihr Muſikanten, meine Genoſſen in dieſem Dienfte: daß 
ja nicht Disharmonie ſei im Tone der Pauken, damit klar 
laute der Ausſpruch der Fürſtentochter, meines Orakels. 
Da klangen hell die Pauken und das Orakel ließ ſich hören: 
„Höre, o Väterchen, Menſchenkind, du mußt erlangen, ſagt 
dein Geiſt, den geſchickt redenden Vogel, dann wirſt du 
glücklich fein.“ — „Gut, o Fürſtentochter, möge es der 
Wille der Götter ſein, daß unſer Geiſt uns den redenden 
Vogel finden laſſe.“ So ſprach Adjt panurat. „Friſch ſei 
dein Geiſt, Väterchen! du wirſt den Vogel finden, aber 
zuvor wirſt du noch viel Ungemach zu erdulden haben. 
So ſchloß die Prophetin. f 
Am anderen Tage rüſteten ſich die Brüder zur Reiſe. 
Mit Lebensmitteln und Feuerſtahl und -ftein verſehen, 
brachen ſie auf in den Urwald, um zu lauſchen nach der 
Stimme des redenden Vogels. Aber die Zeit lief hin, ſie 
lief in die Monden, ſie lief ins Jahr — und immer hörten 
ſie noch nichts. Eines Tages trafen ſie auf einer weiten 
Fläche an einen Scheideweg. „Nun, was iſt das, welchen 
Weg ſollen wir nun einſchlagen?“ klagte Si Adji panural. 
„Auch ich bin ganz irre,“ ſprach der Andere, „laß uns erſt 
ruhen und nachdenken. Auch unſer Vorrath geht zu Ende, 
was fangen wir an?“ Da erblickten ſie in der Ferne eine 
Feldhütte, die ſuchten ſie auf und übernachteten in derſelben. 
Am Morgen ſahen ſie an der Thür der Hütte eine Schrift 
hängen: „Der Weg links für die Begu (Dämonen, Ge⸗ 
ſpenſter); der Weg rechts für die Menſchen.“ So lautete 
die Schrift. Da überlegte Si Adji panurat bei ſich ſelbſt: 
„Wenn wir beide immer zuſammenbleiben, dann werden 
wir den Vogel nimmer finden.“ So dachte er. Als ſie 
nun wieder an den Scheideweg kamen, ließ er ſich ver 
nehmen: „Nun Brüderchen, folge du dieſem Wege links, 
und ich folge dem rechts!.“ — „O Bruder, daß wir uns 
doch nicht trennen! wie ſollte ich den Weg finden; willſt du 
mich wegwerfen?“ So klagte Si Adji pamaſa. „Nicht 
doch, Brüderchen, ein jeder von uns muß einen anderen 
Weg gehen, damit wir den redenden Vogel finden. Aber 
dies: wer ihn gefunden hat, kommt hierher und folgt dem 
Anderen auf ſeinem Wege, ihn zu ſuchen.“ „O Bruder, 
es iſt wirklich dein Ernſt, dich von mir zu trennen? nun 


1) Der Geiſt, tondi, bildet wohl die Perſönlichkeit des 
Menſchen, doch wird er auch als Schutzgeiſt angeſehen, aber als 
ein ſehr launiſcher. Er kann Segen und Unheil verurſachen, 
auch vom Leibe getrennt exiſtiren, was aber für den Menſchen 
gefährlich iſt. Heftige Begierden, Niedergeſchlagenheit, Ver⸗ 
wirrung, Krankheit, Mißerfolge u. ſ. w werden zum Theile als 
Aeußerungen des tondi angeſehen. Ihm muß wegen dieſem 
Allem auch geopfert werden. i 

2) Sowohl Beſänftigungs⸗, als Wunſch⸗ oder Bittopfer. 
Ueberhimmliſche Weſen, wie der hier eingefahrene Geiſt, er⸗ 
halten nur vegetabiliſche, keine blutigen Opfer. 


worden.“ 


W. Ködding: Si Abit panurat und Si Adji pamaſa. 


dann, wie du willſt! o ihr Geiſter, mein Bruder wirft mich 
weg!“ „Es iſt Ernſt, Brüderchen, komm, laß uns theilen.“ 
Dann theilte er den Vorrath und das Feuerzeug, gab 
ſeinem Bruder die Hälfte und verfolgte dann ſeinen Weg, 
den Anderen am Scheidewege zurücklaſſend. Der aber 
klagte und weinte: „O, ihr Geiſter meiner Großväter 
und du, heiliger Sombaon 1), ach, zeiget mir doch den reden⸗ 
den Vogel.“ 

Si Adji panurat nun ſetzte feinen Weg fort und kam 
bald in das Dorf des Radja Tunggul di djudji (— Held 
im Spiele). Dort traf er die Leute eifrig am Spielen. 
»Warum kommſt du her?“ frug ihn der Häuptling. „Ich 
ſuche den redenden Vogel, mein Herr; iſt der nicht hier zu 
finden?“ „Ach was, redender Vogel! fo was giebts hier 
nicht; aber komm her, laß uns ſpielen!“ „Ja, ſpielen 
wir!“ ſagte jener, und ſo ſpielten ſie. Da geſchah es, daß 
Radja Tunggul di djudji alles, was er beſaß, an Si Adji 
panurat verſpielte, ſelbſt alle ſeine Sklaven und alle im 
Blocke liegenden Spielſchuldner, nur er, der Häuptling, ſeine 
Frau und Tochter waren noch frei. Da ſtieg er aus dem 
Sopo ?), ging hinüber in fein Haus und warf ſich ver- 
zweifelnd auf den Flur. „Warum doch, o Vater, ſtellſt du 
dich diesmal fo an?“ fung feine Tochter. „O Mütterchen, 
wie viel ſchon meiner Gegner im Spiele geweſen ſind, nie 
hat mich einer beſiegt; aber dieſer Adji panurat hat mich 
überwunden; nur du, deine Mutter und ich, wir ſind noch 
frei.“ — „Und das beſchwert dich fo, Vater? Wird dir 
der morgende Tag nicht alles wieder zurückbringen? ruf ihn 
herein zum Eſſen!“ ſo ſprach ſie. Am anderen Tage 
ſtiegen die Männer wieder in den Sopo zum Spiele, die 
Tochter des Häuptlings aber ſtieg hinauf auf den Balkon 3) 
des Wohnhauses, gegenüber dem Sopo, und ſuchte durch 
Singen und Kokettiren die Aufmerkſamkeit des Adji panurat 
auf ſich zu ziehen. Dieſer hatte ſie bald entdeckt und hatte 
nun keine Augen mehr für das Spiel. Da kam Radja 
Tunggul di djudji: „Friſch auf, mein Fürſt, ſpielen wir!“ 
„Ja, ſpielen wir!“ ſagte jener. Aber o weh! was ſein 
Gewinn geweſen, war bald ſeine Schuld geworden, denn 
bei dem Rollen der Würfel hingen doch ſeine Augen an der 
Tochter des Häuptlings. Bald hatte ſichs ſo gewandt, daß 
er noch in Schuld blieb. Da hörten ſie auf mit Spielen 
und rechneten. Da kam Nadja Tunggul di djudji: „Da 
nun die Sachen fo liegen, o Adji panurat, — wo iſt die 
Bezahlung deiner Schuld?“ „Ich habe fe noch nicht,“ 
war die Antwort. „Nun, wenn dem fo, ftede deine Hände 
nur in dieſe Schlinge,“ ſagte jener. Alſo band er ihn und 
legte ihn in den Block und zwar unter die Leiter, die zum 
Sopo hinaufführte. „O weh! die Anderen, jetzt meine 
Gefährten, die du im Spiele überwunden, liegen oben im 
Sopo und mich allein legſt du unter die Treppe?“ „Ja 
ſo iſts. Die Anderen zu überwinden, hat mir nicht viel 
Mühe gemacht, bei dir aber bin ich müde und matt ge⸗ 
Alſo lag Si Adji panurat im Blocke unter der 
Treppe. 


1) Ein höherer Geiſt, der feinen Wohnſitz in Hainen, alten 
Bäumen, Schluchten oder an ſonſt ſchauerlichen Orten hat, wo 
ihm auch geopfert wird. Er iſt gleichſam der Beherrſcher eines 
gewiſſen Diſtrikts. 

2) Ein offenes Gebäude, gewöhnlich dem Wohnhauſe gegen— 
überſtehend, zu allerlei öffentlichem Gebrauche. 

) Ein Ausbau unter dem über die Baſis des Hauſes vor: 
ſpringenden Dachgiebel. 


Die Lebensbedingungen der Lärche. 
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Die Lebensbedingungen der Lärche. 


Es iſt vielfach verſucht worden, die Lärche (Larix 
europaea D. C.), welche wegen ihres vortrefflichen Holzes 
einer der geſchätzteſten Waldbäume iſt, außerhalb ihres 
Heimathsgebietes anzupflanzen, doch find die Verſuche meiſt 
von geringem Erfolge geweſen. Ueber die Urſachen, welche 
das Gedeihen dieſes Baumes befördern, gehen die Angaben 
der Forſtmänner und Botaniker weit aus einander, ja 
widerſprechen ſich direkt. Herr Prof. Bühler in Zürich 
regt daher zu einer erneuten wiſſenſchaftlichen Behandlung 
des Gegenſtandes an und macht ſelber den Anfang dazu 
mit einem im „Forſtwiſſenſchaftlichen Centralblatt“ 
(8. Jahrg. 1886, 1. Heft) erſchienenen Aufſatze: „Streif— 
züge durch die Heimath der Lärche in der 
Schweiz.“ 

Das natürliche Verbreitungsgebiet der Lärche in der 
Schweiz erſtreckt ſich nach Bühler auf die Kantone Grau- 
bünden, Teſſin, Wallis und die der Hochgebirgsregion an⸗ 
gehörenden Theile von Waadt, Bern, Uri, St. Gallen und 
Appenzell. Daſſelbe hat etwa 20000 qkm Ausdehnung. 

„Die Lärche iſt in der Schweiz deshalb von beſonderer 
Wichtigkeit, weil ſie allein oder in Geſellſchaft der Arve 
oder Zirbelkiefer (Pinus cembra) die Waldungen an der 
Baumgrenze bildet und bei den neuen Aufforſtungen, welche 
in verſchieden hohen Gebirgslagen im Gange ſind, eine 
wichtige Rolle zu ſpielen berufen iſt. n 

„Nach Chriſt iſt die obere Grenze der Lärche bei 2300 w, 
die untere bei 423 m gelegen. Die Jahrestemperatur an 
der unteren Grenze liegt zwiſchen 90 und 100 C. (doch 120 
im unteren Teffin), an der oberen Grenze zwiſchen + 1,20 
und — 1,00. Da nun die Temperatur in der übrigen 
Schweiz und in Deutſchland, das Rheinthal ausgenommen, 
10° ſelten überſteigt, fo ergiebt ſich, daß in der Tempe⸗ 
ratur der Grund des ſchlechten Gedeihens der Lärche oder 
ihres Abſterbens nicht geſucht werden kann. In Sils 
Maria, wo ſich einer der ſchönſten Lärchenbeſtände findet, 
ſinkt die Temperatur oft auf — 250, in Caſtaſegna und 
Martigny ſteigt fie auf 330 und mehr. 

Weiter zeigt Bühler, daß die Regenmenge ohne Ein— 
fluß iſt auf das Wachsthum der Lärche. Da, wo letztere 
am beſten gedeiht, in Wallis und Engadin, beträgt die 
Regenmenge im Durchſchnitte 60 cm; in Martigny, Sitten, 
Reckingen geht ſie ſelten über 70 om hinaus; in Bevers 
kann ſie auf 49 om ſinken und ſteigt felten auf 80 cm. 
Sils Maria hat etwas mehr Regen, aber niemals über 
90 om. In Deutſchland andererſeits beträgt die Regen⸗ 
menge 55 bis 75 om und ſteigt in kleineren Gebieten bis 
85 em. Nur in der ſchwäbiſch⸗bayeriſchen Hochebene wird 
auch dieſer Betrag noch überſtiegen. 

Die Lärche gedeiht auf feuchtem Boden ebenſo gut wie 


auf trockenem. Vielfach finden ſich ſchöne Lärchenbeſtände 
längs der Flußufer. Doch tritt ſie mit einer Ausnahme 
(am See von Silvaplana) nur an fließendem Waſſer auf. 

Was nun den Einfluß der Inſolation betrifft, ſo 
hängt letztere von der Bewölkung ab. Der Grad der 
Bewölkung wird bekanntlich dadurch ausgedrückt, daß man 
den bewölkten Theil der Himmelsdecke in Zehnteln der 
ganzen Himmelsdecke anſpricht. Im Verbreitungsgebiete 
der Lärche ſchwankt die Bewölkung zwiſchen 4,4 (Sitten) 
und 5,9 (Sargans). Nur in Gäbris geht ſie über diefe 
Grenze hinaus bis auf 6,5. 5 » 

Dahingegen beträgt in der übrigen Schweiz die Bewöl⸗ 
kung faſt ausnahmslos 6,0 bis 7,0, ſteigt ſogar auf 7,5. 
In Deutſchland beträgt der Durchſchnitt 6,5 bis 6,8. 
Recht deutlich treten die günſtigeren Verhältniſſe des Lärchen⸗ 
gebietes hervor, wenn man die Zahl der heiteren Tage ver⸗ 
gleicht. Es zeigt ſich alsdann, daß in vielen Gegenden der 
Schweiz das Maximum der heiteren Tage hinter dem 
Minimum derſelben im Lärchengebiete zurückbleibt, und daß 
auch in Deutſchland les liegen nur die Daten für Bayern 
vor) die Zahl der heiteren Tage bedeutend geringer iſt als 
im Lärchengebiete. 

Die allerdings nur für einen Zeitraum von drei Jahren 
vorliegenden Windbeobachtungen ergeben, daß die Zahl. der 
Windſtillen ſich in den Lürchendiſtrikten im Allgemeinen 
ebenſo ſtellt, wie in den übrigen ſchweizeriſchen Stationen. 
Doch muß man dabei in Betracht ziehen, daß die Intenſität 
der Luftbewegung faft überall von 600 m an erheblich zu⸗ 
nimmt, daß alſo bei demſelben Betrage der Windſtillen in 
den höheren Regionen der Luftwechſel viel ſtärker iſt. 

Die relative Feuchtigkeit überſteigt in den Lärchen⸗ 
gebieten nicht 79 Proc. (in Martigny und Gäbris 72 Proc., 
in Caſtaſegno ſogar 64 Proc.), beträgt aber in der übrigen 
Schweiz meiſt 80 Proc. und ſteigt mehrfach auf 85 bis 
87 Proc. In Deutſchland ſinkt ſie ſelten unter 75 Proc., 
in Bayern beträgt ſie meiſt 77 bis 79 Proc. In Folge 
dieſer geringeren Luftfeuchtigkeit, ſowie der ſtärkeren Bewe⸗ 
gung der Luft und des geringeren Druckes im Gebirge, 
welche Faktoren alle die Transſpiration erhöhen, kann die 
Lärche im Gebirge einen Waſſergehalt ertragen, welcher ihr 
unter geringerer Verdunſtung verderblich werden müßte. 

Das Endergebniß der Unterſuchung Bühler's iſt fol- 
gendes: Der Faktor des Lichtes beherrſcht das Wachsthum 
der Lärche. Die übrigen Faktoren mögen noch ſo günſtig 
ſein, ſie gedeiht außerhalb ihrer Heimath nur, wenn fie 
möglichſt viel Licht und genügenden Luftwechſel genießt, 
wenn fie alſo am Wald⸗ und Beſtandsrande, an Side, 
Oſt⸗ oder Weſthängen im Einzelſtande mit voll ausgebil⸗ 
deter Krone und ſtets vorwüchſig erzogen wird. 
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Europa. 


— Unter den Ländern, für welche die Einfuhr deut? 
ſcher Waaren die erſte Stelle einnimmt, iſt nach der 
„Allg. 3.“ vorzugsweiſe Norwegen zu nennen. Die Ge⸗ 
ſammteinfuhr aus Deutſchland dahin ſtellte ſich im Jahre 
1884 auf 28,8 Proc., während England an der Einfuhr mit 
26,5 Proc. und die übrigen exportirenden Staaten in wet 
geringerem Maße betheiligt waren. Der Geſammtwerth der 
Einfuhr aus Deutſchland betrug 45 781 800 Kronen. Stein⸗ 
kohle wird faſt ausſchließlich von England geliefert. Auch in 
Metallartikeln genießt England noch eines erheblichen Ueber⸗ 
gewichtes. In Lokomotiven und Maſchinen hingegen kommt 
Deutſchland dem britiſchen Mitbewerber ſchon ſehr nahe; in 
Manufakturwaaren aus Spinnſtoffen hat es England über⸗ 
holt, und Kolonialwaaren wurden dem Lande in weit über⸗ 
wiegender Menge aus Deutſchland zugeführt, indem der 
deutſche Import ſich hierin mit 9132000 Kronen, der engliſche 
nur mit 4286500 Kronen bewerthete. Die Zuckereinfuhr 
nach Norwegen belief ſich in dem gedachten Jahre auf 
4776 500 Kronen, woran Deutſchland mit nahezu der Hälfte, 
nämlich mit 2224900 Kronen, betheiligt war. 

— Prof. Dr. F. Umlauft veröffentlicht jetzt unter dem 
Titel „Die Alpen“ (Wien, A. Hartleben) ein Handbuch der 
geſammten Alpenkunde, welches im Rahmen eines Kompen⸗ 
diums unſer Wiſſen von dieſem Gebirge nach dem gegen⸗ 
wärtigen Stande der Forſchung und die vielfachen Bezle⸗ 
hungen des Menſchen zu demſelben darſtellen wird. Die 
15 Lieferungen, von denen drei bereits erſchienen find, wer? 
den behandeln die Grenzen, die Eintheilung, den vertikalen 
und geologiſchen Aufbau, die Topographie der Alpen, die 
Thäler, Flüſſe, Seen, das Klima, Lawinen und Gletſcher, 
Flora, Fauna, Ethnographie, Straßen und Eisenbahnen, die 
Alpenforſchung, die Touriſtik, die Kurorte und die Kunſt. 

— Die Erſteigung des Canigu, des höchſten Gipfels 
der franzöſiſchen Pyrenäen, war ſeither mit großen 
Schwierigkeiten verbunden und im oberſten Theile ſogar ſehr 
gefährlich. Der Alpenklub von Rouſſillon hat im vergange⸗ 
nen Jahre mit Unterſtützung des franzöſiſchen Centralklubs 
Stufen in den Gipfelfelſen hauen laſſen, ſo daß die höchſte 
Spitze jetzt auch von Damen ohne ſonderliche Gefahr erſtiegen 
werden kann. Die Fernſicht vom Canigu iſt bekanntlich eine 
der ausgedehnteſten und umfaßt das ganze Gebiet von 
Marſeille und Montpellier bis Toulouſe. 

— Verneau macht darauf aufmerkſam (Revue d'Anthro- 
pologie 1886, p. 10), daß ſich Schädel mit dem reinen Cro⸗ 
Magnon⸗Typus nicht nur unter Basken, ſondern auch in 
Almeria und in Andaluſten und zwar in verhältnißmäßig 
neueren Gräbern finden. Es iſt interefjant, daß auch die 
Schädel von Roknia bei Hammam Meſkhoutin in Nordafrika 
demſelben Typus angehören, und daß der Kabylenſtamm der 
Denhadja, der ſich rühmt, von den Erbauern dieſer Dolmen 
abzuſtammen, heute noch ganz dieſelbe Schädelbildung zeigt. 

Ko. 


A ſien. 

— eber die Kirgiſen giebt Dr. Seeland, Chefarzt 
der Provinz Semiretſchensk, in der Revue d' Anthropologie 
1886, p. 25 intereſſante Daten und Körpermeſſungen, ſowohl 
über die echten Kara⸗Kirgiſen, wie über die Kirgis⸗Kaſaken, 
die nach feiner Anſicht unzweifelhaft nur zwet Zweige eines 
Stammes ſind; der Kaſakendialekt hat zwar den altaiſchen 


Charakter reiner bewahrt als der der ſchwarzen Kirgiſen, 
aber beide Stämme können ſich leicht mit einander verſtän⸗ 
digen. Ihre Geſammtzahl ſchätzt Seeland auf 1½ Millionen; 
in ſeiner Provinz wohnen 540000, darunter 384000 Kaſaken. 
Die Meſſungen ergeben für die Frauen ein im Ganzen 
günſtigeres Reſultat als für die Männer und weiſen ſie 
einem höheren Typus zu. 

— Ueber die giftige Spinne, den Karakurt der 
ruſſiſchen Steppen, giebt Seeland, der Chefarzt der Provinz 
Semiretſchensk, in der Revue c Anthropologie“ (1886, p. 34), 
einige dankenswerthe neuere Daten. Die Spinne, die be⸗ 
kanntlich derſelbe Lathrodectus tredecimguttatus ift, wel⸗ 
cher am weſtlichen Mittelmeere als Malmignatte bekannt iſt, 
iſt kaum einen Ceutimeter lang, ganz ſchwarz und borſtig; 
nach Köppen fpinnt fie an trockenen Stellen am Boden ein 
ſtarkes Netz, um ihre Hauptnahrung, die Heuſchrecken, zu 
fangen. Ihr Biß gilt für ſchlimmer als der der Tarantel 
und des Skorpions; der Gebiſſene empfindet ſofort einen 
heftigen Schmerz, bekommt ſtarkes Fieber, Meteorismus 
des Unterleibes und meiſtens eine erhebliche Athemnoth. Die 
Erſcheinungen dauern mindeſtens 8 bis 10 Tage und können, 
ſich ſelbſt überlaſſen, zum Tode führen, während bei zweck⸗ 
mäßiger Behandlung meiſtens Geneſung eintritt, doch ſind 
auch daun langwierige Nachkrankheiten, Lähmungen und 
chroniſche Entzündungen nicht ſelten; die Kirgiſen be⸗ 
haupten, daß faſt immer temporäre Impotenz eintrete. Ihre 
Behandlungsweiſe beſteht in einem Kreuzſchnitte über die 
Bißſtelle mit nachfolgender Anwendung des nationalen 
Schröpfkopfes, eines Ochſenhornes mit durchbohrter Spitze, 
an welcher der Helfende ſaugt und deſſen Oeffnung er dann 
mit einem an der Zunge befeſtigten Stückchen Wachs ver⸗ 
ſchließt. Seeland hat ſelbſt nie einen Gebiſſenen behandelt, 
aber von vier ſicheren Fällen gehört, die alle in Geneſung 
ausgingen. Pferde leiden mehr als die Menſchen, doch auch 
von ihnen konnte der Verfaſſer nur zwei ſichere Fälle in 
Erfahrung bringen, in welchen die gebiſſenen Thiere eine 
halbe Stunde nach dem Biſſe verendeten. Von gebiſſenem 
Rindvieh ſpricht er nicht; jedenfalls ſcheinen ſeinen Daten 
gegenüber die Angaben Köppen's, daß in den Jahren 1838 
und 1839 in Südrußland gegen 70 000 Stück Rindvieh 
durch den Karakurt getödtet worden, etwas übertrieben. Da⸗ 
gegen beſtätigt er in vollem Umfange die Immunität der 
Schafe; ſchon die Ausdünſtung eines Schaffelles ſoll die 
Spinne vertreiben, und wenn die Kirgiſen an einer von ihr 
bevölkerten Stelle ein Lager ſchlagen wollen, treiben ſie erſt 
die Schafheerden ein paar Male über den Platz; die Schafe 
ſollen die Spinne nicht nur zertreten, ſondern auch mit 
Begierde freſſen. Hier und da hält es der Kirgiſe ſogar für 
nöthig, ſeine Jurte mit einem Waſſergraben zu umgeben. 
Die Malmignatte gilt am vorderen Mittelmeere, obſchon ſie 
überall vorkommt, nur auf Korſika und Sardinien für giftig; 
weder an der Riviera, noch in Sicilien, noch in Nordafrika 
beachtet man ſie. Ko. 

— Der geſuchteſte Orden in Perſien iſt nach Heuri 
Moſer derjenige der Ehrenlegion. Warum? In Folge eines 
zwiſchen Frankreich und Perſien abgeſchloſſenen Vertrages 
dürfen die Inhaber deſſelben nicht die Baſtonnade erhalten, 
und das iſt im Reiche des Schahs ein großer Vortheil. 

— In welch furchtbarem Grade die Berri⸗Berri, jene 
endemische Krankheit, deren Hauptſymptome in Mattigkeit, 
vermindertem oder ganz aufgehobenem Gefühle der Extremi⸗ 
täten, Empfindung allgemeiner Erſtarrung ec. beſtehen, in 


Aus allen 


der niederländiſch-indiſchen Armee um ſich greift, zeigt fol- 
gende, der „Indiſchen Militärzeitſchrift“ entnommene Ueber⸗ 
ſicht. Es ſind von Militärperſonen an Berri-Berri im 


unter Be⸗ 1 ali 
Jahre ade geſtorben ee 
1867 Sr: 37 CE 
1868 19 — 3% 
1869 135 13 75 
1870 260 20 = 
1871 819 57 zz 
1872 868 42 5 
1873 408 23 7 
1874 579 26 88 
1875 776 24 
1876 574 20 = 
1877 1812 145 = 
1878 2411 294 5 
1879 3602 366 — 
1880 3290 221 == 
1881 3955 192 — 
1882 3025 132 193 
1883 3850 194 201 
1884 5338 235 842 


Die mitgetheilten Zahlen machen jede weitere Bemerkung 
überflüſſig. 


Afrika. 


— Die Deutſch-Afrikaniſche Geſellſchaft ſoll durch 
mehrere Verträge im September und November vorigen 
Jahres das ganze Somali-Land von der engliſchen Grenze 
unweit Berbera an bis nach Warſcheich (nördlich von Mog⸗ 
duſchu) unter ihre Oberherrlichkeit gebracht haben; es ſind 
ihr das Handelsmonopol, das Recht auf Ausbeutung von 
Bergwerken, Grund und Boden, ſoweit derſelbe noch frei iſt 
Wäldern, Flüſſen, Perlfiſcherei und auch die weſentlichſten 
Hoheitsrechte eingeräumt worden. Wer die Reiſebeſchrei⸗ 
bungen von Haggenmacher, Révoil, James geleſen hat, kann 
über ſolche Ankündigungen nur lachen: giebt es denn im 
Somali⸗Lande überhaupt Jemanden, der ſolche Verträge ab- 
zuſchließen berechtigt iſt und die Macht dazu hat? Und was 
gedenkt man dort zu holen? Glaubt denn jene Geſellſchaft 
wirklich, daß die Verhältniſſe im Somali⸗Lande in Fachkreiſen 
jo wenig bekannt find, daß fie ſolche thörichte Nachrichten 
ſich verbreiten läßt? Ende November ſoll auch die Land— 
ſchaft Uhehe, ferner Ubena (2), Mahenge u. ſ. w. 
für dieſelbe Geſellſchaft erworben worden ſein. Uhehe liegt 
ſüdweſtlich von Uſagara zu beiden Seiten des achten 
Breitengrades, hat Höhen von 6000 bis 7000 Fuß und 
ein rauheres Klima, eignet ſich beſonders zur Viehzucht und 
ſoll ſchon jetzt viel Felle exportiren. Uhehe ift in der That 
reich an Vieh, wie J. Thomſon, der das Land zuerſt durch⸗ 
zogen hat (1879), berichtet. „Als ein reines Hirtenvolk hängen 
ſie (die Wahehe) in Bezug auf Nahrung faſt gänzlich von 
ihrem Vieh ab, und die Männer geben ſich nicht zu Feld⸗ 
arbeiten her. Sie melken jedoch ihre Kühe, wahrſcheinlich, 
um nicht den Weibern die Milch zukommen zu laſſen. 
Letztere trinken ſie warm und heben den Reſt auf, welcher 
beſonders geprieſen wird, wenn er geronnen oder — wie ſie 
ſagen — reif geworden iſt. Das Fleiſch, welches fie ger 
nießen wird nur an der Oberfläche gewärmt und dann ver⸗ 
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ſchlungen. Sie haben weder Ziegen noch Hühner.“ Der 
„Globus“ wird übrigens in nächſter Zeit bei der Schilderung 
von Viktor Giraud's Reiſen nach dem innerafrikaniſchen 
Seengebiete Gelegenheit haben, ſeinen Leſern ausführlichere 
Nachrichten über die Wahehe und ihr Land mit Abbildungen 
vorzulegen. 

— Dr. Fiſcher iſt nach einem Marſche von 101 Tagen 
glücklich in Kagehi an der Südſpitze des Viktoria Njanza 
angekommen und gedenkt von dort zu Schiffe ſein nächſtes 
Ziel, Uganda an der Nordküſte des Sees, zu erreichen, da 
ihm der Weg längs deſſen Weſtufer durch die Landſchaft 
Karagwe in Folge übertriebener Tributforderungen ſo gut 
wie verſperrt iſt. Ueber die ſchwierigen Verhältniſſe in Uganda, 
wo die Araber den jungen König Manga gegen die Euro— 
päer aufgehetzt haben, iſt Dr. Fiſcher zum Glücke unterrichtet, 
wenn er auch von Biſchof Hannigton's Ermordung noch nichts 
zu wiſſen ſcheint. Man darf ſich nicht verhehlen, daß 
Dr. Fiſcher jetzt vor einem überaus ſchwierigen und gefähr⸗ 
lichen Abſchnitte ſeines kühnen Unternehmens ſteht. 

— Aus Südafrika kommt die Nachricht, daß Boern in 
das Maſchona⸗Land „trekken“, wo ihnen Ländereien bis 
zum Zambeſi hin überlaſſen worden ſind. Eine andere Kolonie 
von Weißen, Engländern und Boern, iſt kürzlich unter dem 
Namen Upingtonia im Ovambo-Lande — ſüblich vom 
mittleren Kunene, nördlich vom deutſchen Schutzgebiete in 
Südweſtafrika — entſtanden. 

— Für die öſterreichiſche Congo-Expedition unter 
Prof. Lenz, welche anfangs wegen Mangels an Trägern 
nicht recht vorwärts kam, haben ſich die Ausſichten nach den 
letzten Berichten (abgedruckt in „Mitth. der k. k. Geogr. Geſ.“ 
in Wien Bd. 29, Nr. J ſehr gebeſſert. Ein Brief des Herrn 
Baumann, aus Leopoldville vom 26. November 1885 datirt, 


meldet, daß ſie nach etwa Monatsfriſt von dem Dampfer 


„Le Stanley“ nach der Station an den Stanley-Fällen be⸗ 
fördert worden und von Herrn Bohndorf als Delegirten des 
Congo Staates begleitet werden ſollten. Bohndorf, der 
langjährige Begleiter Dr. Junker's und Kenner des Niam⸗ 
njam⸗Landes, wird als ſolcher für die Zwecke der Expedition 
vorausſichtlich von großem Nutzen fein, wenn es derſelben 
gelingen ſollte, die Waſſerſcheide zwiſchen Nil und Congo 
von Süden her zu erreichen und feſtzuſtellen. — In den 
Briefen von Prof. Lenz iſt uns beſonders aufgefallen, daß 
viele der bisher auf den officiellen Karten angegebenen Sta⸗ 
tionen des Congo-Staates als aufgehoben bezeichnet 
werden jo die Station am Lufu⸗Fluſſe, jo Banza Manteka, 
ſo Ngombe, deren Häuſer ſogar niedergebrannt werden 
mußten. Die einzige Station, welche Lenz auf dem rechten 
Congo⸗Ufer zwiſchen Ango-Ango und Ngombe paſſirte, war 
Lukunga. „Am oberen Congo — ſchreibt er a. a. O. S. 37 — 
ſind auch faſt alle Stationen aufgelöſt worden; es beſteht, ſo 
viel ich weiß, nur noch Leopoldville am Stanley-Pool, die 
Aequator⸗Station und die Fall-Station in der Nähe des 
Aruwimi. Es ſcheint, daß man alle verfügbaren Mittel für 
den unteren Congo verwenden will, wo die Verlegung der 
mit enormen Koſten errichteten Hauptſtation Vivi natürlich viel 
Geld und Arbeitskraft erfordert; man will den Hauptort in 
der Gegend von Mboma anlegen; der Platz iſt allerdings 
günſtiger als der ganz unmögliche und ſchwer zugängliche 
Fels von Vivi, dagegen ſind dort die ſanitären Verhältniſſe 
vorausſichtlich weniger vortheilhaft.“ — Dieſer Wechſel der 
Dinge, über welchen merkwürdiger Weiſe „Le Mouvement 
Géographique“ bisher kein Wort berichtet hat, iſt außer⸗ 
ordentlich auffallend. Hat doch das Brüſſeler Blatt, die 
officielle Quelle über Angelegenheiten des Congo = Staates, 
in feiner Polemik gegen Pechuel⸗Löſche, Zöller, Tisdel und 
Andere ſelbſt zugegeben, daß der untere Congo wenig werth 
ſei, und immer auf den Oberlauf des Stromes als das 
wahre Eldorado hingewieſen — und nun dieſe Verlegung 
des Schwergewichtes an den ungeſunden, armen und aus⸗ 
ſichtsloſen Unterlauf! Dieſes Schweigen über die veränderte 
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Politik! Sollte das vielleicht gar ſchon der Anfang vom 
Ende des neuen Staates ſein? 


Nordamerika. 

— Ueber Gletſcherſpuren auf dem Plateau 
von Mexiko berichtet Packard im „American Naturalist“ 
gelegentlich einer ſehr intereſſanten Beſchreibung einer Be⸗ 
ſteigung des Popocatepetl. Allenthalben im Umfange der 
Stadt Mexiko finden ſich Moräuen und beweiſen, daß die 
Gletſcher von den Vulkanen der Cordillere von Ahualco bis 
mindeſtens zu 9000 Fuß Meereshöhe herunterreichten. Die 
Quaternärſeen der mexikaniſchen Hochebene verdankten offen⸗ 
bar den ſchmelzenden Eismaſſen ihre Entſtehung. Deutliche 
Moränen und Blöcke mit Gletſcherſchliffen reichen aber längs 


der mexikaniſchen Eiſenbahn bis nach Peinella, drei Miles. 


öſtlich von Cordova, und erreichen (nach Mittheilungen von 
Herrn Otto Find) erſt bei 2500 Fuß ihre untere Grenze. 
Das ganze Plateau zwiſchen Popocatepetl und Itztaccihuatl 
war offenbar in der Eiszeit von einem förmlichen Eismeere 
erfüllt. Ein kleiner Gletſcherreſt hat ſich in einer tiefen 
Schlucht erhalten, wo der zuſammengewehte Schnee nach 
unten in Eis übergeht. 


Süd amerika. j 

— Surinamiſche Mittel gegen Schlangengift. 
In dem eben erſchienenen erſten Hefte des 35. Theiles der 
Bijdragen tot de Indische Taal-, Land- en Volkenkunde 
iſt ein höchſt intereſſanter Aufſatz des Profeſſors K. Martin 
über ſeine Reiſe auf dem oberen Surinam enthalten, dem 
wir folgende Mittheilung über Schlangengift und Gegen— 
gift auszugsweiſe entnehmen. 

Es iſt viel darüber geſtritten worden, ob es ein Gegen⸗ 
gift gegen Schlangenbiß, vor Allem auch gegen den der 
Klapperſchlange gäbe; folgender Beitrag möge daher eine 
Stelle finden. Am 1. Februar hatte ein Indianer auf Aruba 
eine Klapperſchlange für uns gefangen, die wir mit einem 
kurz vorher erbeuteten Exemplare in einem mit Drahtgitter 
verſehenen Kaſten aufbewahrten. Am 28. März deſſelben 
Jahres wagte es ein hellfarbiger Miſchling zu Paramaribo, 
eine der Schlangen aus dem Käfig zu nehmen. Das Thier, 
welches gewiß Zeit genug zur Giftanſammlung gehabt hatte, 
biß ihn in die Hand, ſo daß das Blut hervortrat. Schon 
nach 10 Minuten begann die Hand zu ſchwellen und die 
Anſchwellung hatte gegen Abend bedeutend zugenommen, die 
Zunge wurde dick, der Mann war während der Nacht ſehr 
unruhig und brach dunkles Blut aus. Auch am folgenden 
Tage wurden noch ähnliche Erſcheinungen beobachtet, am 
30. klagte er über Leibſchmerzen. Martin trat ſeine Reiſe 
nach dem Inneren an dieſem Tage an und glaubte, daß er 
den Patienten nicht lebend wiederſehen würde. Dagegen 
hat dieſer Mann wenige Tage ſpäter ſeine Arbeit wieder 
aufgenommen und uach der allgemeinen Meinung iſt er durch 
ein ihm ſelbſt bekanntes Gegenmittel gerettet worden. 

Profeſſor Martin ſagt ſehr richtig: Aus dieſem Beiſpiele 
ergiebt ſich entweder, daß das Gift der Klapperſchlauge 
— man erinnere ſich, daß zur Anſammlung von Gift Zeit 
vorhanden war — nicht immer tödtlich iſt, oder aber, daß 
es ein Gegenmittel giebt, welches wenigſtens den ärgſten 
Folgen des Biſſes, ſelbſt einer Klapperſchlange, vorzubeugen 
vermag. 


Aus allen Erdtheilen. 


In dem vorliegenden Falle hatte der Gebiſſene ſich ſchon 
vor Jahren mit einem aus Pflanzenwurzeln bereiteten Präpa⸗ 
rate eingeimpft; als nun trotz ſeiner vermeintlichen Immu⸗ 
nität die gebiſſene Stelle zu ſchwellen und andere drohende 
Erſcheinungen einzutreten anfingen, impfte er ſich aufs Neue, 
nahm auch innerlich Gegengift, weil, wie er glaubte, die 
frühere Einimpfung unwirſam geworden war; ferner aber 
war er damals krank und weniger widerſtandsfähig, denn er 
hatte kurz vorher in den Goldfeldern bei einem Unwohlſein 
reines Queckſilber gebraucht und fühlte ſich ſeitdem nicht 
wohl. 

Sein Glaube, daß, wenn ſein Körper nicht geſchwächt 
geweſen wäre, die frühere Impfung genügt haben würde, 
ihm Immunität zu verleihen, ließ ſich nicht erſchüttern und 
ſein Bruder erbot ſich ſogar, das Experiment zu wiederholen, 
während der andere Bruder noch als rettungslos verloren 
angeſehen wurde. 

Auf Carolina und Phaedra, zwei Pflanzungen, deren 
Einwohner als im Beſitze von Gegenmitteln gegen Schlangen— 
biſſe befindlich bekannt ſind, verwendet man als Arznei die 
Blätter und Wurzeln von drei Pflanzen, deren einheimiſche 
Namen auch einigen Weißen in Paramaribo bekannt ſind, 
die ſich alſo beſtimmen laſſen würden; denſelben werden aber 
noch Köpfe giftiger Schlangen zugeſetzt, die getrocknet und in 
einem eiſernen Topfe verkohlt werden. Die Pflanzen werden 
nur getrocknet, zerkleinert und den Reſten der Schlangen zu⸗ 
geſetzt; die ganze Maſſe ſieht dem Roggenbrode äußerlich 
ähnlich; die Beſitzer des Geheimniſſes führen ſtets einigen 
Vorrath bei ſich und verkaufen ihn gegen hohe Preiſe. Dies 
Mittel wird weder eingeimpft noch als Präſervativ gebraucht, 
ſondern den bereits Gebiſſenen eingegeben. Es muß in 
Branntwein gelöſt getrunken und in ähnlicher Auflöſung auf 
die Wunde gelegt werden. Rigot, ein Neger und Beſitzer 
eines Geheimmittels, unterbindet die Wunde noch, behauptet 
aber, daß dieſe Operation allein nicht genüge. 

Profeſſor Martin ſchließt ſeine Mittheilungen mit folgen⸗ 
der, in jeder Hinſicht richtigen Bemerkung: „Der Mann 
ſpricht ſo verſtändig und ſo wenig prahleriſch von ſeinem 
Mittel, daß ich nach Allem, was ich erfahren habe, es als 
eine wünſchenswerthe Aufgabe für einen Phyſiologen be⸗ 
zeichnen muß, die Wirkung deſſelben zu unterſuchen. Es iſt 
leicht zu erhalten und die lebenden Schlangen, welche ſich jetzt 


im Thiergarten von Amſterdam befinden, könnten gewiß ohne 


Hinderniß zu Verſuchen an Thieren verwendet werden. 
Wenn ſich das Mittel als zuverläſſig erweiſen ſollte, ſo 
würde daraus jedenfalls der größte Nutzen gezogen werden 
können; bis jetzt freilich muß es mit Zurückhaltung ange⸗ 
nommen werden, da bekanntlich auch die Aristolochia Serpen- 
taria L. früher als ſicheres Gegenmittel gegen den Biß der 
Klapperſchlange in Amerika galt und ſpäter die Nichtigkeit 
deſſelben zur Evidenz bewieſen worden iſt.“ 

— Die Gebiete, welche die chileniſchen Truppen im 
Jahre 1882 ſüdlich von der Stadt Angol den Araukaniern 
abgenommen haben, ſind in den folgenden Jahren mit 3726 
europäiſchen Koloniſten, darunter 1975 Schweizern, 950 Deut: 
ſchen, 605 Franzoſen und 151 Basken beſiedelt worden, denen 
es anſcheinend gut geht. Eine Eiſenbahn nach Valdivia iſt 
im Bau. Die Einwanderer ſtehen übrigens unter chileni⸗ 
ſchen Beamten, die ſich bemühen, ihre Untergebenen ſo raſch 
wie möglich zu Chilenen zu machen; Selbſtverwaltung iſt 
den Koloniſten nicht geſtattet. 
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